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Vorwort 


Auf Rat verſchiedener Freunde und um des aktuellen 
Intereſſes willen habe ich mich entſchloſſen, meinen in 
Elgersburg am 5. Oktober 1922 bei der Tagung des Bun— 
des für Gegenwartchriſtentum gehaltenen Vortrag, der 


_ bereits in der Chriftlihen Welt 1923 Nr. 1/2, 5/6 und 7/8 


erihienen ift, mit Anmerkungen und Quellenbelegen als 
befondere Broſchüre herauszugeben. Ich danke allen 
denen, welhe mich mit Rat und Nachricht unterftüßt 
haben, insbefondere auch meinen katholiſchen Freunden. 


i Und ich danke dem Heren Berleger, der in diefer Zeit das 
Riſiko des Sonderdruds auf fi) genommen hat. 


„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben“ foll die Beſtimmung 


— dieſes Büchleins ſein, in dieſer ſchwerſten Stunde unſeres 


Volks, wo wir die Einheit bitterer denn je benötigen. 
Uber zur Liebe gehört aud) die deutliche Sprache und der 
Hare Standpunft, in einer Zeit, die die Verſchwommen— 


heit und das Halbdunfel mehr zu lieben jcheint, als 


das Licht. 
Marburg a. 2, 1. März 1923. 
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Has allgemein gehaltene Thema enthält eine doppelte 
Aufgabe: eritens joll der Katholizismus der Gegenwart 
in jeinen Zebensäußerungen, in jeinen durch den Krieg 
und deſſen Ende, aber nicht nur durch den Krieg beding- 
ten Gtrebungen, Sielen und Hoffnungen, in feinen Er: 
folgen und Sehlichlägen dargeftellt werden. Zweitens 
ihließt fi daran die Frage, inwiefern unfere interfon- 

feſſionelle Haltung, unjere, d. h. der proteftantifchen- und 
insbeſondere des Kreijes der Chriftlihen Welt, Einſtel— 
lung gegenüber dem Katholizismus durd) jene eigentüm- 
lihe Entwicklung bejtimmt wird und neue Anregungen 

. erhält. 

Nicht kann es alfo unfere Aufgabe fein, den Pro: 
tejtantisinus der Gegenwart in jeinen vielverzweigten 
Erjheinungsformen und Gtrebungen binnen diefer fur: 
zen Stunde irgendwie erfaffen zu wollen. Wenn im 
Hohen Nat der Vorbereitung diefer Tagung ein Bortrag 
mit ſolch interfonfejfionellem Thema gefordert worden ift, 

- jo lag dem wohl ficher eben die Nötigung zu Grunde, mit 

dem veränderten Bilde des katholiſchen Kirchentums ſich 

auseinanderzuſetzen. Von proteſtantiſchen Einzelheiten 

können wir alſo füglich abſehen. Von ſelbſt aber werden 

wir geführt werden nicht nur zu den praktiſchen Aufgaben 

der interkonfeſſionellen Haltung, ſondern noch mehr auch 

zu neuen Fragen über die Weſensbeſtimmung des Pro— 

teſtantismus im Vergleich mit den Wandlungen und Ge— 
ſtaltungen des modernen Katholizismus. 

Bei Durchführung dieſes Programms der Darſtellung 

des gegenwärtigen Katholizismus einerſeits und der 

Frage nach) unſrer Einftellung hierzu andrerfeits gilt es 

deutlich zu unterfheiden zwiihen Stimmungen 
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J— 
und Tatſachen. Allgemeine Stimmungen ſind be— 
kanntlich heute in Deutſchland ſehr beliebt, und die all- 
gemeine Stimmung ift bis weit in die proteftantifchen 
Kreife hinein heute profatholiih, wo fie vor zwanzig 
Fahren überwiegend antikatholiſch war. Cs iſt noch nicht 
lange her, daß im fatholifchen Lager felbjt das Gefühl 
entitanden ift von der Rüdftändigfeit des eigenen Bolfs- 
teils, insbefondere auf literariſchem und wirtfchaftlichem 
Gebiete, und das ift befanntlid) auf evangelifcher Geite 
ſtolz überfegt worden in das Wort vom Proteftantismus 
als dem Prinzip des fulturellen Fortichritts. Heutzu- 
tage müffen wir befcheiden feftftellen, daß führende Män- 
ner des fulturellen Fortſchritts, 3. DB. bedeutende Philo- 
fophen der phänomenologifhen Schule oder einzelne 
Wortführer des Grprejfionismus oder. auch Großindu- 
ftrielle und Politiker, dem Katholizismus weit mehr kul— 
turfördernde Eigenschaften zufchreiben als dem Protejtan- 
tismus. Ja noch beſcheidener müffen wir feititellen, daß 
auf religiös-ficchlichem Gebiete innerhalb des Proteſtan— 
tismus felbft die Stimmung foweit gediehen ift, Daß evan- 
aelifche Geiftlihe bei der erften Tagung der Hochkirch— 
lihen Bereinigung aus der fatholifhen Hedwigskirche in 
Berlin fie) Kafelen und Alben und anderes Gewand- 
zeug holen konnten, um dem rüdjtändigen Protejtantis- 
mus zu zeigen, wieviel er nod auf dem engiten kirch— 
lichen Gebiete des Gottesdienftes zu lernen habe. Dazu 
noch eine legte Grotesfe: vor einigen Wochen befam ich 
in einer Doktorarbeit, die ich mit zu zenfieren hatte, zu 
Vefen, daß die Askeſe dem Broteftantismus aufs Engfte 
verwandt fei, während dem Weſen des Katholizismus die 
Öffnung einer weltweiten faritativ-fozialen Gittlichfeit 
zufomme — ein Gab, der vom mitreferierenden Hiſtoriker 
zornig angeftrihen wurde, von mir aber in feinem halb 
richtig gemeinten Sinn wenigftens verftanden werden 
fonnte. 

Solche wertumftürzende Stimmungen find ja gewiß 
aud eine bedeutfame Tatfahe in der Gegenwart, und 
wir werden fie an ihrem Ort mit'auf ihren innern An— 
trieb zu unterfuchen haben; aber wir werden miteinander 
dennoch einverftanden fein, wenn wir nicht von den Gtim- 
mungen, fondern eben von den weniger heißglühenden 





ü nee) he und ih 
feinausgebildeten Sinnen fünnen jet 

n Anfang des Vergloftens einer Stimmung rie— 
er es unmittelbar nad) dem Kriegsende „rein zum 
olifeh-werden“ war. Für uns ift es in diefer Stunde 
Us wichtiger, die innere Bewegung und tatjäd): 
je Entwicklung des Katholizismus in der Gegenwart 
ı bannen und dann erft ſich hineingeleiten zu lafjen in 
 marienduftige, allſüchtige, eudhariftifhmyftiihe No: 
ntif, die es zwar wagt, noch allerhand auszujegen am 
telifchen Nationalismus eines Thomas oder an den 
moderniſtiſchen Kundgebungen des Papfttums oder 
iefer oder jener Einzelheit der kirchlich Kitfchigen und 
chäftigen Praxis, die jedoch ſolche Kritik lediglich vor— 
ingen fann, wie ein aus dem Judentum Fonvertierter 
Schelerichüler es auszudrüden den Geſchmack hat: „nur 
den Knien unjeres Herzens”. 
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ie erſte in die Augen fallende Tatſache, die wir zum 
ndnis des gegenwärtigen Katholizismus feſtſtellen 
ijjen, ift der „monaftiijhe Frühling“, wie er 
n unjern chriſtlichen Slaubensgenofjen der andern Kon— 
n halb ſieghaft, halb noch als traumhaftes Wunder 
ebt wird. Im Jahre 1901 erſchien von einem würt- 
nbergifhen Schulmeifter, der als Hilfsredafteur am 
uttgarter Zentrumsblatt angeftellt war, Mathias Erz: 
er, eine Schrift über „Die Säfularifation in Würr- 
erg von 1802 bis 1810”. Da war in der Form einer 
geſchichtlichen Darjtellung die Forderung entwit- 
aß die mit Unrecht der katholiſchen Kirche entril- 
Klöfter Oberfchwabens und Frankens wieder ihrem 
rünglihen Zweck zugeführt werden müßten. Der 
tfaffer und feine ſämtlichen Leſer konnten nicht ahnen, 
ß in weniger als zwei Jahrzehnten dieſes früheſte Erz— 
-gerjche Programm durch des Krieges Ende und den 
n dem Berfaffer jener Schrift mitunterzeichneten Frie— 

‚eine ungeahnte Verwirklichung erhalten werde. Yan- 
elt es fich doc) bei dem „monaftifchen Frühling” um die 
jedergewinnung alter, vor einem Jahrhundert ver: 
% Ir 
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Iorener Klofterfige für das Mönchtum *). Unweit des 
Dodenjees liegt Weingarten bei Ravensburg, das alte 
Welfenkloſter und fpäter die prächtige Bodenfeegarnifon 
der einftmaligen württembergifchen Kaifer- und Königs- 
tegimenter. ch, jelbjt habe von dem auf freier Höhe ge- 
legenen Exerzierphutz nicht felten das „Sn der Richtung 
auf den Säntis jhwärmen!” fommandiert. Im Mai 
diejes Jahres find in die Klofterfaferne die Jünger Bene- 
dikts wieder eingezogen. Schon vorher, am 15. August 
1921, dem jonnenblauen Tage des Fejtes Mariä HSimmel- 
fahrt, war auf der Hochebene der ſchwäbiſchen Alb das 
Kloſter Neresheim von den interimiftifchen Befigern der 
yürftenfamilie von Turn und Taxis den Benediktinern in’ 
feierlihem Gottesdienft wieder übergeben worden. Der 
anwejende Biſchof Paul Keppler von Rottenburg feierte 
tränenden Auges das wunderfame Ereignis der erften 
Neuniederlaffung von männlichen Orden in Württemberg, 
das feiner der Anwefenden in folder Form und fo raſch 
für möglich gehalten hätte. Auch Ottobeuren, das alt- 
ehrwürdige Priorat unter Gt. Stephan in Augsburg, 
wurde im April 1920 wieder eigene Abtei. Zifterzienfer 
zogen ein in Birnau und in Bronnbady an der Tauber. 


Wer jchon über Probftzella die Eifenbahnfahrt gemaht | 


hat zwijchen Nord: und Süddeutſchland, dem ift aufgefal- 
len, wie der Scheffelberühmte Staffelftein mit der großen 
Wallfahrtskirche BVBierzehnheiligen an feinem Fuße auf 
der einen und auf der andern Geite das prächtig gelegene 
Schloß Banz als zwei mächtige Hüter des Tales den Lauf 
des oberen Main beherrſchen. Aus dem Luftkurfhloß it 
ſeit Jahresfrift wieder das Klofter Banz geworden, be- 
fiedelt von den in Deutſchland fonft recht feltenen Trap- 
piften. Gogar eine bei uns ganz ausgeftorbene einst hoch— 
berühmte Drdensfamilie, die Prämonftratenfer des hei- 
ligen Norbert von Kanten, faßten in Speinshart in der 
Dberpfalz wieder Fuß. Die zahlreihen Wiederauf- 
baupläne berühmter Alofterruinen wie Chorin oder 
Lehnin in Brandenburg, die Ausdehnungen- der etwas 
mobileren auch in den modernen Großftädten wie Mün- 
hen, Köln und Frankfurt fie) eingliedernden Bettelor: 
*) Griechiſch: monastes und monachos der Mönd (der Ein- 
ame), monasterion das Kloſter. Qateinifch: monasticus mönchiſch. 
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den, 3. B. der Karmeliter in München, follen nur eben 


genannt ſein. Namentlich in Preußen iſt von den Fran— 


ziskanern und andern beſcheidenen, aber deſto rührigeren 
Kongregationen eine große Zahl von neuen Niederlaf- 
jungen begehrt und auch erlangt worden. Gehr ftill ift 
das Borgehen der Jefuiten in ihrer neuerrichteten ober— 
deutſchen Ordensprovinz mit der Hauptniederlaffung in 
München. Dort iſt St. Michael, die 1773 den Vätern 
der Geſellſchaft Jeſu entzogene Hofkirche des bayeriſchen 
Königshauſes, den Jeſuiten wieder eingeräumt worden. 
Ihre niederdeutſche Provinz mit dem Zentralſitz in Köln 
hat wichtige Niederlaſſungen in Berlin, Bonn und Frank— 
furt a. M. Nocd wichtiger und zufunftverheißender iſt 
jedoch die Tatjache, daß viele der nach- dem Kriege an den 
meiften deutſchen Hochſchulen entftandenen Studenten: 
jeelforgeftellen vom Jeſuitenorden bedient werden. 

Das find einzelne der äußeren Tatſachen, die unter 
dem Schlagwort des „monaftifhen Frühlings“ zuſam— 

mengejchaut fein mögen. In fatholifhen Kreifen ift die 
Erwartung ausgejproden worden, daß, wie immer in 
der Kirchengeichichte, jo auch jegt das friſchentfachte Or- 
densleben unjerer Zeit der Vorbote ſei eines religiöfen 
Geiſtesfrühlings, eines fatholifhen Sommers. Nun muß 
ja der Kirchenhiftorifer allerdings dazu bemerfen, daß 
nicht jo jehr im Wiederaufleben alter Orden, fondern in 
der Stiftung neuer Elöfterliher Gemeinſchaften mit jpezi- 
file) erfaßter religiöfer Idee und Zufpigung einer bejon- 
‚dern Aufgabe die mönchiſchen Frühlingszeiten der Kirche 
ihr Gepräge zu erhalten pflegten. Bon ſolchen neuen 
Trieben des alten mönchiſchen Stammes ift bis jet noch 
nicht allzuviel zu fpüren. Man müßte denn die fehr zeit- 
gemäßen Caniliusichweitern hier nennen, denen als Druf- 
ferinnen, Geterinnen und Bucdbinderinnen für eine 
billige fatholiiche Preffe zu forgen die fehr zukunftsreiche 
Aufgabe blüht. 

Jedoch, man darf wohl von einer monaftifhen Früh— 
lingszeit reden, wenn man nit nur die äußere Beſitz— 
_ erweiterung und Bermehrung klöſterlicher Niederlajjung, 
fondern insbejondere aud) die verftändnisvolle Einfüh— 
lung in Elöfterliches Leben und Höfterlihe Kultur als 
Tatſache des modernen Bewußtfeins ins Auge faßt. Nach 












Propaganda gemadt, fo ſehr, daß man bei aller 
nellen Gaftfreundfchaft der Jünger Gt. Benedik 


Scheint nicht zu willen, daß in den Gebieten des Krumm⸗ — 










nach d rieg, a: 
er ſchon und während des Krieges hat der Klofter: 


Beuron oder nad) Maria Laach 
eheuer „modern“. Nicht erft 













fen Klöftern fich nicht mehr retten fann vor den 
ejjierenden Fremden namentlich aud) aus der ande 
feſſion. Bei Konverfionsgelüften, wie fie nad) dem Kri 
unjereinem gelegentlich vorgetragen wurden, kann 
aus männlihem und weiblihem Mund den W 
hören, wie ſchön es fein müffe, wenn man zur Fa 
des Heil. Benedift oder Franz aufgenommen wer 
fönnte. Im allgemeinen find es Franziskaner und 
diktiner und nicht fo lehrt Dominifaner oder Jeſuite 
fi der Beliebtheit des Aulturmenfhen der Gegen 
erfreuen. Doc; auch die Egerzitien unter jefuitifc) 
tung werden, wie man hört, immer ftärfer au 
atatholifchen oder bisher gleichgültigen katholiſche 
fen begehrt. Das Bedürfnis nad) innerer Konzente 
aus der Verwirrung unferer materialiftifchen und m 
niftiihen Kultur heraus hat ſich ja auch innerhalt 
evangeliihen Parallele geltend gemacht in ſolchen © 
fungen, wie wir fie hier auf der Elgersburg genießen 
in dem Johannes Müller-Schloß Elmau, im 9 
der Freunde in Friedrichroda und in fogenannten © 
zeiten aller Art. Daher ein Berftändnis für die 
zitien, die in der ignatianifhen Urform durch die 
finnige Studie von Karl Hol aller gebildeten Welt 
nahe gebracht worden find. Kein Wunder, daß fi) das 
nun in den katholiſchen Kreifen fteigert zu einer über- 
triebenen Borftellung von der Aulturbedeutung der Klö— 
fter: „Ein Bauer im Gebiet von Ottobeuren oder Rott — 
buch war reicher an geiftigem Leben und an Kulturwei 

ten als zu gleicher Zeit ein Bäuerlein des Ilmtals ot 
ein Kleinbürger von Weimar, die den Mufenhof : 
Augufts und Goethes an ſich hoffärtig vorbei Ipre 
jahen.” Go leſen wir in einem Auffaß des „Hochl 
Juli 1922) von Philipp Funk, dem auch der Aus 
des „monaftifchen Frühling” entnommen ift. Der Man 





































tabs nicht nur aus Theorien der feichten Aufklärung, 





















up ae hanurigen Abbes ee die Der: 


Bu dem Frühling gefelt fi) als zweite 
bemerfenswerte Tatjache der fatholiichen Gegenwart das 
ver sacrum der Jugendbewegung. Pie gefamte 
Jugendbewegung mit ihren romantifhen Formen, mit 
ihrem Zug zur Gemeinjchaft und ihrer Gehnfudht zum 
All, mit ihrem Wiederauffinden volfstümlicher mittel: 
alterlicher Spiele und Weijen, mit ihren Marienliedern 
und Kreuzwegandadhten rührt an die Grundfräfte des 
Katholizismus. Dazu kommt, daß in den vom Katholi- 
zismus fernften Gruppen der Freideutfhen und auch 
ſonſt in weiten Kreifen Lagarde’s Deutiche Schriften eine 
Art Evangelium bilden: Lagarde's Schriften mit ihrer 
geiſtvollen und ſcharfen Ablehnung Luthers und der Ne- 
formation, mit ihrer Einftelung gegen das „judaifie- 
rende” Rechtfertigungsdogma. Die evangelifhen Kirchen 
‚ und Gemeinſchaften haben bis jest faum von der Welle 
der Jugendbewegung etwas zu jpüren befommen, da— 
\ gegen die katholiſche Kirche hat fie faft ganz aufzufangen 
AN ge 


JR: Cs Handelt fi) da zunächſt um den ganz freige- 
wachſenen Zweig der deutſchen Jugendbewegung, der als 
Quickborn“ in der Burg Rothenfels am Main unter der 
Burglinde fein Thing hat. Schon die Tatfache der fon- 
feſſionellen Spaltung war ein Erfolg, der glückliche Name 
erſt vet. Der „Quidborn” wird natürlicd) von den Pro— 
blemen, die uns aus der übrigen Jugendbewegung be= 
fannt find, mit bewegt. Befonders das Führerproblem, 
das Verhältnis von Gelbitbeitimmung und Gemeinſchaft, 
iſt hier mit einer Grundſätzlichkeit erörtert worden, wie 

irgendwo anders aud). Vielfach trafen fi) Führer und 
Zugendliche anderer gegenjäßliher Gruppen mit den 

 Quidborn-Leuten unter der Burglinde. Doch hat ſich in 
geſchickter Weije eine Reihe von kirchlichen Führern — 
- Darunter Namen von erftem Klang, wie Romano Guar- 
dini, Jofef Maria Nielen und Profeffor Hermann Hoff- 
mann — der Leitung angenommen und das Bewußtfein 
der Notwendigkeit kirchlicher Autorität in die jungen 


— — Realitäten der. geiftlichen 


RN 
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Köpfe einzupflanzen gewußt. Danebenher geht die Jung- 
männer-Bewegung, zufammengefaßt in einem Berband 
der Fatholifchen Jugend- und Zungmännervereine, der in 
Düſſeldorf im Jahre 1921 den Griimdungs- und Vorort 
befam und deffen Organifation auf dem diesjährigen 
Katholifentag zu München vollends abſchließende Feiti- 
gung erhielt. Das Ganze ift eingegliedert in eine Welt- 
tongregation fatholifher Jungmänner, für die fi der 
neue Papſt bejonders intereffiert. Die DOrganifations- 
frage ift zugleich eine Frage der Art des Aufammen= 
ſchluſſes. Nicht mehr wird die alte Form der Kongre- 
gation gewählt, nicht mehr der bewährte Gefellenverein. 
Die Gliederung in Berufs- und Standesgemeinfdaften, 
in Innungsvereine mit Elerifaler Überwadung ift unter 
dem Proteft der alten Gefellenvereinsfapläne und Präſi⸗ 
des bewußt abgelehnt worden. Adolf Kolping iſt über— 
boten. Charakteriſtiſch iſt die Selbſtverwaltung und da— 
zu die direkt religiöſe Abzweckung. Der neue Jungmän- 
nerverein will in erfter Linie religiöfe Genofjenjchaft fein, 
am Tiebften Euchariftieverein; und feine vielberufliche 
Gliederung ſoll ein Abbild der Ecclesia,des CorpusChristi 
darftellen. Bon felbft werde, fo führten einflußreiche 
geiftlihe Anwälte der katholiſchen Jugend den ängft: 
lichen Gejellenvereinsfaplänen gegenüber aus, dieſe Ju- 
gend der universalis ecclesia zufallen; es bedarf gar nicht 
mehr des Umwegs über irgendeine Berufs- und Gewerf- 
Ihaftsorganijation, die im früheren materialiftifchen Zeit— 
alter notwendig gewejen fein mochte. 
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Mit dem monaftifhen Frühling und mit dem Meihe: 
frühling der Jugendbewegung hängt aufs Engite der 
euchariſtiſche Frühling zufammen. Das it die 
dritte bedeutfame Tatfache in der gegenwärtigen Ent- 
widlungsgeihichte des Katholizismus: die Beſtrebungen 
auf dem Gebiet des Gottesdienftes, die jogenannte litur- 
giihe Bewegung. | 
ls Pius X. im Jahre 1910 die Kinderfommunion 

im Öegenjaß zur bisherigen Praxis jedenfalls der ger- 
manifhen Länder auf das Alter von lieben Jahren feft: 
fegte und zugleich möglichft häufigen, bis zu täglichen, 





— Oman * 


Sakramentsempfang anordnete, überwogen die mahnen— 
den und warnenden Stimmen. Gebt wiſſen es die Ka— 
tholiken von dieſem Papſte zu rühmen, daß er „den Ver— 
kehr mit dem Heiland im Tabernakel herausnahm aus 
dem rein terminmäßigen Sakramentsempfang“ und durch 
die größere Regelmäßigkeit, durch die Teilnahme der von 
den Eltern mitzubringenden Kinder die Gemeinſchafts— 
fommunion zu ihrem Bollwert bradhte. Pius X. war es 
auch, der 1900 den bis dahin rein franzöfifchen Euchari— 
ſtiſchen Kongreß nad) Rom einberief und dadurd zur 
fatholiihen Weltangelegenheit machte. In den Jahren 
1907 und 1909 war er in Met und Köln auf deutfchen 
Boden, während er 1908 in London mißglüdt if. Nach 
dem Kriege wurde der Kongreß in dieſem Jahre wieder 
nah Rom einberufen; der Papſt feierte in der Gröff: 
nungsanjpradje das Heilige Brot als das Friedensbrot: 
„Allein dies Brot der Liebe fann der Welt den Frieden 
bringen”. Der deutiche Kardinal Faulhaber, Erzbiichof 
von Münden, hat bei diefer Gelegenheit über die beiden 
Grundpfeiler, die in aller Bergänglichfeit der gegenwär: 
tigen Zeit feitftehen, die heilige Euchariftie und das Papſt— 
tum im ewigen Rom, gepredigt. Unter den Proteftanten 
gebe es vortreffliche Menfchen, die mit ihren beiden Sa— 
framenten mehr leiften als mander Katholif mit feinen 
fieben. Allein die Glaubensfpaltung mit ihren verderb- 
lichen Folgen trage die Schuld an dem gegenwärtigen 
Niedergang. Gegen das Unglüd, das fie über unjer Va— 
terland brachte, fei unfer heutiges, in das uns der Krieg 
gejtürzt hat, ein Kleines. So iſt es alfo das eine Brot 
des Lebens, um das ſich die Völker fcharen follen. “Bon 
einzelnen Bätern des Jefuitenordens ift in Fortführung 
der Ideen diefes Kongreffes der „Euchariſtiſche Völker— 
bund im Heiligen Geift für die Einigung der Chriftenheit“ 
ins Leben gerufen worden, der allerdings bis jet gleich 
feinem weltlihen Bruder, dem Bölferbund in Genf, ein 
bejcheidenes Daſein führt. 

Doc) das alles ift noch nicht die eigentliche liturgijche 
Bewegung, von der im modernen Katholizismus die Nede 
if. Wir fommen ihr näher, wenn wir uns klar maden, 
daß die Jugendbewegung fowohl des Quidborn wie aud) 
des Fungmännervereins fi am liebften als euchariftiicd) 





dozent Dr. Romano Guardini (neben den andern befann- 


u 5 gen und dem P. Ddo Gafel) der oftgenannte Wo: 
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ten Namen von Maria Laach, dem Abte Ildefons Herwe- 





der liturgiſchen Reform („Bom Geift der Liturgie”, 
Sinn der Kirche“) iſt zugleich der tonangebende © 
jteller der Quidborn-Gerien („Gottes Werfleute“, bi 
fieben Briefe über Gelbftbildung, 3. B. Bon der Gem 
ſchaft, Ernſtmachen, Bom Beten, Bom rechten Mannes- 
tum ufw.; „Aus dem Ringen der Seit“, darin Heft 1 
über die Tatſachen und Grundfäge des Quickborn). €: 
ift nicht leicht, die Bielgeftaltigkeit dieſer Titurgifi 
Bewegung furz und bündig zu ſchildern, die in der „ 
clesia orans“ des eben genannten Abtes Ildefons 
wegen ihr Gammelorgan hat. Hören wir etwa Gu 
dini und Herwegen: Unfer Berlangen geht nad) dem 
ganiſchen, nach der lebensvollen Gemeinſchaft. Das In— 
dividuum, durch Renaiſſance und Liberalismus groß 
gezogen, hat ſich wirklich ausgelebt. Es ſieht ein, daß es 
nur im Anſchluß an eine ganz objektive Inftitution zur 
Perjönlichfeit reifen fann. Die Kirche mit ihrem Gottes- 
dienst bietet jolche Objektivität. Nur in der Liturgie, im 
recht verftandenen euchariftiichen Gottesdienft, wird das 
Problem „Ic und Wir“ gelöft. In der Liturgie, fofern 
fie zunächſt Opferfeier ift. Diefe wird erlebt als Spiel 
und als Ernft. Der Opfercdharafter des Gottesdienſtes 
gibt die ſinnvolle Form für die Gemeinſchaft. Uber die 
Liturgie als Mofterienfeier gibt noch mehr: die Gemein- 
haft ſelbſt. Und da werden altkicchliche Gedanken von 
Königreich Chrifti wieder wachgerufen, wie der Kyrios 
einzieht an den Gabentifch der Ecclefia mit allen Engel: 
und allen Erzengeln und mit ihnen aller Märtyrer und 
der Geligen großes Heer. Das Myfterium der Eudhariftie 
ift alfo die Eingliederung in diefes Königreich Chrift 
Wo dies erfannt und bejaht wird, wird der Logos 
dem Ethos unter Borherrjchaft des erfteren in allein jad 
gemäßer Weiſe verbunden. ; RS 
Die einzelnen Beftrebungen der Titurgifchen Bewe 
‚gung laffen fich folgendermaßen unterjcheiden. Erftens 
handelt es fid) darum, das Berftändnis und die Ein- “ae 
fühlung in das liturgiſche Handeln der Kirche joweit als BI . 
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- möglich zu verbreiten. In Deutichland find es, wie ſchon 
erwähnt, die benediktinifhen und franziskaniſchen Or— 
densgemeinſchaften, die ſich zunädhft darum bemühen 
mußten, den täglichen Gebetsgottesdienft der Horen in- 
nerhalb ihrer eigenen Reihen in ftreng gregorianiihen 
Formen fo rein und fo erlebnismäßig als möglich zu ge— 
ftalten. Hier ift, wie jeder Beſucher von Maria Laad) 


der aud) irgendeiner Sranziskanerfirche bezeugen wird. : 


Vollendetes erreiht. Schon rein an äfthetiiher Wirkung, 
aber aud darüber hinaus in dilzipliniertem Gemein: 


| nn ſchaftsbewußtſein. Es ift überaus wirffam, wie in ge 


ſchloſſener Beherrihung das Wort im Gabgefüge des 
Pſalmengebets von der einhelligen Schar der achtzig und 


% mehr Mönche edel geſprochen und je nad) der Neigung 


des Hauptes (nad) dem Altar oder nad) dem Gib des 
Abtes oder in Gebetsverjenfung ufw.) von den Gäulen- 
wänden verjchieden aufgefangen und weitergetragen wird. 


Nun mußte weiter dahin das Beitreben gehen, über die 


betende Kloftergemeinde hinaus die Meffe als Gemeinde: 


Bi gottesdienft und einheitliche Feier aller Teilnehmer zum 


Bewußtſein zu bringen. In der Krypta von Maria Laach 


iR ijt die altchriftliche Menfa wieder eingeführt. Der Liturg 


fteht hinter dem Altartiſch und kann ungehemmt von dem 
Kreuz, das an einem Querbalfen geſchickt über dem Altar 
angebracht ift, der Gemeinde zugefehrt alle einzelnen 
Akte feines Handelns offen jehen lafjen. Die dadurd) 
erhöhte Gemeinſchaft zwifchen Liturg und Gemeinde fann 
(wie im Gottesdienft der Quidborn-Fugend bejchrieben 
wird) noch verftärft werden durch einzelne Einjchübe des 
altkirchlichen Ritus der Oblation und des osculum pacis; 
da bringen die Teilnehmer ungeweihte Hoftien an den 
Altar heran, nehmen fie fpäter als geweihte wieder in 
Empfang, genießen fie, und dabei erfolgt in Auswirfung 
des Gemeinfhhaftserlebniffes der altkirchliche Friedenskuß. 

Doch das bleibt alles nody im Kreife von Ordensleu— 
ten und Sntelleftuellen. Darüber hinaus will die litur— 
giihe Bewegung in Holland auch die große Laienweit 
zum Berftändnis und Gemeinfchaftserlebnis bei jeder got- 
- tesdienftlihen Handlung erziehen. Im Erzbistum Ut- 


: \ A recht ift der Weltklerus Träger der Bewegung. Geichloj- 
jene liturgiſche Organifationen, die erfte in’s Hertogen- 
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buſch 1911 begründet, entjtanden unter bifhöflicher Leis 


tung; zufammengefchloffen wurden fie zum Verband der 
liturgijchen Bereinigung im Jahre 1915. Gie arbeiten 
mit Broſchüren und Flugſchriften: iiber die Wachskerze, 
die Orgel, die Krankenkommunion, die legte Slung, Balm- 
weihe, von Palmprozeffionen, Weihwafler ufw. Gämt- 
liche Benediftionen bis zur Hausfegnung, zur Seg⸗ 
nung des Viehs und zur Fahnenweihe werden hier dem 
Volke in ihrem tiefen Sinn nahe gebracht. Eine euchari— 
ſtiſche Bibliothek am Sitz des Erzbistums in Utrecht und 
eine Zentralſtelle, die überallhin koſtenlos Auskünfte er— 
teilt, ſoll das liturgiegeſchichtliche Intereſſe anregen und 
allenthalben dauernd aufrechterhalten. 

Wie wir hier ſehen, iſt das Gegenwartsſtreben zu— 
gleich mit einem geſchichtlichen Intereſſe verbunden. In 
der liturgiſchen Bewegung ift nämlich zweitens ein „Re⸗ 
naiſſance“ Moment enthalten. Sie greift zurück auf 
frühere und klaſſiſchere Formen des Öottesdienftes, auf 
befjere Riten der Vergangenheit. Damit gefteht fie eine 
Tatſache, die oberflächlichen, von der Schönheit und Ge— 
ſchloſſenheit des Fatholifchen Gottesdienftes leicht enthu— 
fiasmierten Befuchern wohl entgehen kann, die aber Ken— 
nern aud) auf proteftantifcher Geite (wie Baul Drews in 
Realencyklopädie Bd. 12 Art. Mefje ©. 721) wohl be- 
fannt war: „Daß bei den vielerlei Operationen, die die 
Mefje von römiſcher und außerrömifcher Seite durchma- 
hen mußte, ein einheitliches Kunftwerf, ein liturgiſch 
wohlgeordnetes Gefüge entſtanden ſei, kann man wirklich 
nicht behaupten.” Durch „Liturgiſche Wochen“ in Maria 
Laach, deren erfte Pfingften 1914 ftattfand, und dann ſeit 
1920 regelmäßig wieder, durch ein Jahrbuch der Liturgie: 
wiſſenſchaft und die andern Bublifationen der Ecclesia 
orans uſw., ſucht man den Ginn der katholiſchen All 
gemeinheit auf die reinen klaſſiſchen Formen der altkirch⸗ 
lichen Vergangenheit zu lenken uͤnd dieſe in dazu beſon— 
ders geeigneten Gemeinſchaften (wie den der katholiſchen 
N des Quidborn) auch verfuchsweife durchzu⸗ 
ühren. N 

Dazu ift noch ein Drittes harakteriftifch: daß der My: 
fferiencharafter der Gemeinfchaftsfeier in der Meſſe ſtär— 
ker betont wird. Bekanntlich hat die abendländiſch— 
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römiſche Entwicklung der Mejje den Opfergedanten befon- 
ders ftark herausgefehrt. Während das Golgathaopfer Jeſu 
Chriſti auf dem Altar durch den Priefter wiederholt wird, 
find nad) der bisherigen Praxis die davon mehr oder we: 
niger unabhängigen Gebete der anwejenden Teilnehmer 
ebenfalls auf Betrachtung des großen Todesopfers Chrifti 
und feiner Bedeutung für.uns eingeftellt. Insbejondere 
der Jejuitenorden hat diefen individualiftiihen Zug der 
Andaht und die zum Teil ſchon in der Erbauungslite- 
ratur des Mittelalters einjegende rührfame Betrachtung 
des Leidens Chrijti gejteigert. Statt diefer im Kult des 
blutigen Herzens Jeſu oder in der Berfenfung in die 
Schmerzen der Mutter Gottes u. a. oft recht kitſchigen 
Andacht wird jetzt zurüdgegangen auf die altkicchlichen, 
ja man fann jagen direft vorriftlichen Gottesdienitge- 
danken. (Man leje 3. B. das erſte Kapitel von Odo Cafel 
„Die Liturgie als Miopfterienfeier”!) Die Myfterien 
Ehrifti jollen in der Meffe gefeiert werden mit ihren 
herben Formen des Schweigens, des Gterbens und Wer: 
dens, des Opfers im Geifte. In das Königreich Chrifti 
joll der der Meſſe andächtig folgende und mit fommuni- 
zierende Myſte eingegliedert werden! 

Doc gerade hier machen fid) die Grenzen diejer mo- 
dern katholiſchen Beitrebungen geltend. Gie liegen (von 
allen etwaigen fünftigen Entſcheidungen der Ritenfon- 
gregation für oder gegen die neuen Gedanken abgejehen) 
in der Haltung des frommen fatholiihen Volkes. Es 
kann nicht ſchwer genug gedacht werden, die große Laien 
ſchaft zum gänzlihen Miterleben an allen einzelnen Zere— 
monien und Handlungen der Meffe zu erziehen. Die 
Konſequenz wäre eben einfach die deutſche Kultusipradhe, 
aber die gerade wird von den Reformern abgelehnt: das 
Mofterium ift mit bedingt durch die Fremdfprache, die 
aber doch wahrhaftig in den klaſſiſchen Zeiten der alten 
Kirche feine folhe war. Dazu muß man bedenken, daß 
der moderne Katholif ſich an das Individualerleben im 
Gottesdienft durch jahrhundertelange Erziehung, gewöhnt 
hat. Gerade die Gebildeten ziehen, wie man fich durch 
Ausfragen leicht überzeugen kann, den feierlihen Ponti— 
fifalämtern und levitierten Hochämtern, die mit ihrem 
prunfreihen Handeln die Aufmerffamfeit der Laien in 








Hub, 


Anſpruch nehmen, die [lichten flillen Meffen weit vor, 
wo der Einzelne fi) den individuellen Wegen der Devo- 









und für ihn Bedeutfames gehandelt werde. Rollend 
wird durch das altkirchliche Myfterium die moderne Herz: 
Jefu-, Rojenfranz- und Kreuzweg-Andaht, die Kreuz 
und Wunden-Frömmigfeit einfach nicht fo raſch erfeßt 
werden. Es ift intereffant zu fehen, wie der liturgifhe 
Schriftfteller des Jefuitenordens, Pater Joſeph Kramp, 
den Opfergedanfen der Mefliturgie mit Recht als her 
Kernftüd aufs ftärkfte heroorhebt, zugleich aber-in eht 
were ſcholaſtiſcher Sarmoniftif die jejuitifchen und benediktini- 
a hen Ideale miteinander auszugleichen ſucht. Die Bene 
% diktiner haben das Chorgebet, während Ignatius es aus 
Ihied „nur unter dem Drud der beruflichen apoftolifihen 
ERS Arbeit“, „aus feinem Programm heraus“. Bei den Bene— m 
ee diktinern befteht „Organijation des Gebets als Gemein- 
u haft der Mönche für die Gemeinschaft der Gläubigen”, 
— bei den Jeſuiten „Organiſation der Ausführung und. 
RAR Zatentfaltung des gleichen Gebets als Gemeinjchaft der 
Sy .  Briefter für die Gemeinfchaft der Gläubigen“. Beneditt 
AR ,.. Drganifierte den Dienft des himmliſch triumphierenden, hr 
" Ignatius den des auf Erden fümpfenden Königs. Beide 
gehen auf Baulus zurüd. Die gegenjäglihen Schlag: 
worte „Weltflucht“ (die man den Benediktinern vorwirft) 
und „einfeitig intelleftualiftifhe und individualiftifche 
Reaktion gegen den Proteftantismus“ (was den Jeſuiten 
vorgeworfen wird) find fehief. Beide Orden hoffen „in 
Liebe geeint“ an der Frömmigkeit des Volkes arbeiten 
zu können. 
h" | So ift die Titurgifche Reformbewegung gewiß ein 
Be intereffanter, weil bis ins Innerfte des teligiöfen Han- 
RO, delns reichender wichtiger Zug der Fatholifchen Gegen- 
— wart, aber zu viel darf daraus dennoch nicht erhofft und 
| erſchwärmt werden. Sie flößt li) mit der Praris in 
Maria Laach felber: wer dort in den frühen Vormittags: 
ftunden ſich ſchon gewundert hat über die vielen doc) gar 
feinen Gemeinſchaftscharakter tragenden einzelnen Pri- 
vatmefjen an faft allen Altären, der befommt zu hören, 
daß dieſe eben nötig feien, ihon der vielen, auch ausländi- 
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I ſchen Meßftiftungen wegen. Im Nebeneinander der ver- 
ſchiedenen heiligen Handlungen kann das „Hemeinfcafts- 
eerlebnis“ der Meffe nicht recht auffommen. 





PIE 


ar | 


— 


PEN en u 
— = 


* 





VE F \ — 15. — 


4 
Die Frühlingsblüten neuer möndifher Kultur, neuer 
fatholiiher Jugendideale und neuer gottesdienftlicher 
Ziele und Erlebnifje find nur Einzelſymptome einer all- 


3% gemeinen Bewegung innerhalb unferes Eatholifchen 


Bolksteils. Wir können fie zufammenfaffend dahin be- 
ftimmen, daß der Katholizismus insbefondere bei uns in 


Deutſchland in das Aulturbewußtfein der Gegenwart 
eingedrungen ijt, ja daß er es mit feinen Wertungen und 


Abwertungen geſtalten hilft. Gignatur des Proteftan- 
tismus im Seitalter des Liberalismus und Kulturkampfs 


ur iſt jein Bewußtjein, mit der Kultur zu marſchieren. Jebt 


find weite, gerade religiös tief empfindende Kreife inner: 
halb des Proteftantismus kulturkritiſch. Auf katholiſcher 
Seite redete man früher gelegentlich von einem „Ghetto“ 
Der Katholiken in Deutſchland. Test fühlt man ſich hier 
getragen von den Aulturbedürfniffen und Kulturauswir— 
tungen der Gegenwart. Katholizismus und 
Kultur feinen aufeinander eingeftellt. Nicht nur in 
den Unternehmungen gejhidter Verleger, bei denen man 
das früher fchon leſen konnte, fondern auch innerlid). 
Als eigentümlichite der hier in Betracht fommenden 
Zatjachenreihe ift die neue Einftellung gegenüber dem 
. Mittelalter und die damit verbundene poüitive 
Schätzung der Scholaftif zu buchen. Als Friedrich Paulſen 
im Jahre 1884 feine Gejhhichte des gelehrten Unterrichts 
herausgab, da mußte er fich gleichfam entichuldigen, daß er 
die vielverläfterte Scholaftit wenigftens auch als eine Art 
von Gelehrjamfeit und als negative Vorbereitung für 
das neue Zeitalter der Renaiffance würdigte. Wie lahm 
tlingt das heute! Es mußte das Renaiffancedogma fal- 


len, das in Jakob Burdhardts berühmtem Bud, feine 


legte Elaffifche Geftalt gefunden hat. Die grundgelehrten 
Publikationen der Schule Clemens Bäumfers, die Le— 
benswerfe des Dominifaners Denifle und des Jejuiten 
Ehrle, die Forſchung einer ganzen Generation von Fatho- 


ee lifchen Gelehrten über das Mittelalter haben uns dem 
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Geift der Scholaftif nähergebracht. Es ift fein Wort mehr 
zu verlieren über ihre pojitive Bedeutung fowohl für 
Luther und die Reformation wie auch für die moderne 
Philoſophie von Leibniz bis weit hinein in den deutfchen 
Idealismus. Man nehme ein Bud) zur Hand wie das 
des Marburger Rhilofophieprofefiors Heimfoeth über 
„Die jechs großen Themen der abendländifchen Metaphy- 
NE”, worin in großen Zügen nachzuweiſen verfucht wird, 
daß in der Mitte des Hochmittelalters der entfcheidende 
Bruch der Antike zur Neuzeit vollzogen ift. Man nehme 
hinzu die Neuentdedung der Gotik, wiſſenſchaftlich und 
jtimmungsgemäß! Franz von Affifi und Katharina von 
Siena, die Myſtik — und alles dies zufammenfaffend: 
Dante! Als Ertrag diefer ganzen Entwicklung des leb- 
ten Menfchenalters fann man das Dantejubiläum vom 
Jahr 1921 nennen. Die Dante-Enzyflifa Benedikts XV., 
die erjte päpftliche Kundgebung an alle Katholifen der 
Welt zum Gedächtnis eines von der Kirche nicht heilig 
geſprochenen Großen, fann vorerft als Schlußpunft ver- 
zeichnet werden. Es heißt darin: „Wie wir wiffen, haben 
viele auch in der neueften Zeit, die Chriftus ferne ftanden 
ohne eine Abneigung gegen ihn zu hegen, während fie mit 
der Leſung Dantes und feinem Studium befaßt waren, 
dur) Gottes Gnade die Wahrheit des fatholiihen Glau- . 
bens erkannt und ſich dann mit Freude in den Schoß der 
Kirche begeben.“ Ein Triumphlied fingt dazu der Jeſuit 
Mudermann im „Gral“: „Bom alten ewig jungen Rom 
fam der Ruf zum Felt, und Fürften der Kultur find ihm. 
gefolgt. Die Welt hat den Hauch der Weltkirche geipürt, 
die Tiara geftrahlt im Widerfpiel wunderbarer Zauber. 
Unter befränzten Sälen und andächtig Lauſchenden aber 
eh eine leife ahnungstiefe Mufik: Ein Hirt und Eine 
Herde.“ 

Der andere Schlußpunft ift die Tatſache, daß ein 
Kenner der Scholaftif, Achilles Ratti, hervorgegangen aus 
dem der deutihen Forſchung naheftehenden Mailänder 
Öelehrtenfreis, einft Leiter der Ambrofiana, dann als 
Nachfolger Ehrles Präfekt der vatifanifchen Bibliothef, 
Anfang diefes Jahres zum Papft Pius XI. noch mit 
iungen Jahren gewählt wurde. Allerdings feine Gelehr- 
jamfeit hat fi) weniger in der Erforfhung der Syſteme 
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und der Gedanken des Mittelalters als auf paläogtaphi- 
— ſchen und handſchrift-techniſchen Außengebieten betätigt. 


Dieſer neuen Einſtellung gegenüber der Scholaſtik 
geht bekanntlich zur Seite die Wendung der Philo— 


% Tophie zur Metaphyfif. Der Krieg gegen den 


Rritizismus, gegen Kant insbefondere fowie gegen den 


ganzen deutſchen Idealismus, ift nicht nur im fatholifchen 
Lager erklärt. Die Reaktion gegen den Neufantianis- 
mus geht aud) jonft umher. Zum Seil ift von jozialifti- 
ſchen Standpunften gegen den Individualismus des fate- 


 gorifhen Imperativ. (wie 3. B. in den Schriften des Na- 


I  tionalöfonomen Plenge) angelaufen worden, jo daß Kant 
_ als der Bater unferes aufgeflärten individualiftiichen 


Berderbens erſcheint. Aber auch in orthodoren Kreifen, 
für deren Stimmung das (in der CW 1922 Nr. 11 und 


‚13 ausführlich bejprodhene) Bud, von W. Elert „Der 


Kampf um das Chriltentum” die charakteriſtiſchen Forde- 


‚rungen einer neuen Diltanz zwiichen hriftlicher Religion 


und der philofophifchen Aultur aufweift, wird Kant und 


der deutſche Idealismus neuerdings verfehmt. Noch prin- 


‚zipieller wird das Mißtrauen gegenüber dem deutichen 


Spealismus aud) durch unfere Gruppe der Barth-Gogar— 


ten genährt, wenn gleich in ganz anderem Ginne, als es 


h- dort und im Katholizismus gemeint fein fonnte, Im— 





merhin erjtanden plößlicd) Fronten genug gegen Kant 


und jeine Nachfolger. Nun gab es zwar [yon im 18. und 


— auch im 19. Jahrhundert katholiſche Theologen, die zu 


Kant ein Verhältnis ſuchten, wie das der Würzburger 


Remigius Gtölzle gezeigt hat. Aber im Ganzen gilt doch 
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Kant als der Gegenpol von Thomas, wie das auf 
evangelijcher Geite um die Jahrhundertwende von Euden 
und Baulfen in den Kantftudien und in felbjtändigen 


Streitſchriften der Bhilofophia militans geltend gemacht 


worden ift. Wenn man aud, entiprehend der Thomas- 
enzyflifa Zeos XIII. von 1879 den Doctor angelicus und 


feinen ftagiritifhen Gewährsmann in den Flerifalen Se— 


minarien vorzugsweife traftierte, eine rejpeftable Hal- 
tung gegenüber Kant war dennoch nicht zu verfennen, 


. nachdem fi) einzelne radikale Heißſporne im Kampf mit 
i 2 
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Paulſen, Adides u. A. die Hörner abgelaufen hatten. 
Nod auf der Tagung der Görresgefellihaft von 1916 er- 
hob der greife zum lebtenmal anwefende Graf Hertling 
feine Stimme: eine Gejamtdarftellung des Kritizismus 
und eine Auseinanderjegung mit Kant fei die dringlichite 
und vornehmfte Aufgabe der fatholifhen Wiffenjchaft. 
Jetzt fann man den Cindrud gewinnen, daß diefe Aus- | 
einanderjegung zu leicht geworden fei. In einem Kant- 
aufjaß der „Stimmen der Zeit“ (Oktober 1922) fagt der 
Jeſuit Bernhard Janfen: „Statt das Ganze der Philo- 
jophie Kants, jpeziell jeiner Religionsphilofophie, quellen- 
mäßig anzupaden, macht man ſich die Bolemik recht leicht, 
wirft ji auf einzelne jchnell zu bewältigende Lehrpunfte 
feines fo vielfeitigen problemreihen Syſtems, trägt vor 
allem aus zweiter und dritter Duelle zufammen, was 
für die breiten Maffen zugkräftig und wirffam zu jein 
ſcheint.“ Und doch bleibt diefe Methode ergebnislos: 
„Kant gilt immer noch als der ftarfe unüberwindliche 
Geift, der jcharfjinnige Kritiker, der geniale PBroblem- 
ſteller.“ Janſen verfäumt nicht hinzuzufügen: „Sagen 
wir es offen heraus, mit Recht erblict man fatholijcher- 
feits im Rantianismus den gefährlichften, und auch heut⸗ 
zutage noch einflußreichſten Gegner alles deſſen, was uns 
am heiligſten und teuerſten iſt. Was Janſen dann ſelbſt 
über die Eingliederung Kants in die Religionsphilo- 
ſophie der Aufklärung ausführt, ift leider zu einjeitig und 
fällt unter fein eigenes Verdikt. Und erft recht bei zahl: 
reichen anderen Kant-Totfagungen, aud) von beften Na- 
men der katholiſchen Gegenwart, fann man fich der ftu- 
dentifchen Spottverſe nit erwehren: „Über Kerle wie 
Kant und Schiller rümpf ich verächtlich die Naf’; ich bin 
une Rindvieh — meine Mittel erlauben mir 
das!“ 

Doch es bleibt tatjählich die „Rückkehr der Philo— 
fophie zum Objeft” als Gegenwartserfheinung. Mit 
Genugtuung wird fie z. B. von Peter Wuft (in Hochland 
September 1922) dem gebildeten katholiſchen Publikum 
an den Beifpielen des zu früh geftorbenen Neufantianers 
Lask, der „unficher zwifchen den beiden großen Möglich⸗ 
keiten Plato und Kant dauernd hin und her ſchwankte, 
ja fich geradezu auftieb“ und des Marburger Nicolai 
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RN Sartmann („Metaphyfit der Erkenntnis“, Berlin 1921) 


vorgezeigt. Insbefondere aber gehört hierher das Phä— 


nomen Mar Scheler, in deſſen erftem Bande „Bom 


Emwigen im Menſchen“ „ein gewiſſer letzter Gipfel in der 
heutigen Bewegung der Philofophie in ihrer Los— 
bewegung von Kant weg und in ihrer Hinbewegung auf 


Plato erjtiegen erjcheint”. Nun hat ja der fatholifierende 


Scheler befanntlich nicht nur eine Vorgefchichte, jondern 
auch eine Nachgeſchichte. Sein Weg endet nicht im Tho— 
mismus, jondern führt über den Auguftinismus in über- 
zeitliche, auch überfonfeffionelle Sphären; vollends jeit- 
dem ein thomiſtiſches Philojophiefeminar auf kirchliche 
Beranlafjung neben ihm in Köln eröffnet worden ift. 
Gerade Schelers Beilpiel kann zeigen, daß man nicht zu 
frei philofophieren darf. Es ift ein Ruhmestitel der kleri— 
falen Borbildung, daß die philojophiiche Schulung einen 
viel bedeutfameren Platz einnimmt, als es in der Regel 
beim evangelifhen Theologieftudium zu fein pflegt. Und 
daß die logiſch-metaphyſiſche Schulung durch des Aquina- 
ten Summa von nichts Anderem in der Welt erſetzt wer- 
den kann, follten wir ohne Weiteres zugeben und unfere 
Studienteformpläne darnach einrichten. Nur dürfen wir 
über die im tieflten Grunde unproblematifhe Natur 
Diefer intenfiven und beweislüfternen Beichäftigung un- 
ſerer katholiſchen Mitbrüder mit der Philofophie uns 
nicht hinwegtäufhen. Sch erinnere mid) aus meiner 
Tübinger Gtiftlerzeit der Antwort eines katholiſchen 
Kommilitonen auf die Frage nad) dem Stand feiner 
philofophiihen Studien: „Den Kant hab ich g’lernt, aber 
wie man den Hegel widerlegt, das muß ich noch beiler - 
repetieren.” Etwas von diefem „philoſophiſchen“ Geiſt 
ſpukt aud) in dem in diefem Jahr erfchienenen umfang- 
zeichen Bud) des Domdefans in Regensburg Franz Xaver 
Kiefl über „Katholifhe Weltanfhauung und modernes 
Denken”, das „Eſſays“ über die Hauptftationen der 
neueren ®hilojophie und der religiöfen Entwidlung der 
Gegenwart, dazu noch einige Kriegsaufjäße, aber nichts 
von der Problematik der Nachkriegszeit enthält. 


2* 








Für das Rulturbewußtfein des modernen Katholizis- 





mus in Deutjchland ift weiterhin das Bündnismit 


dermodernenKunftundLiteraturbefowes 
harakteriftiih. In der Kirche, die uralte und einzigartige 
Kunſtſchätze zu verwalten hat und die eine Schar von 

feinften Kunſtkennern unter ihrem Alerus aufweift, wor 
die Kunftpflege im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
ſehr vernadjläffigt oder in einfeitiger Richtung fortgebil- 


det worden. Der Kitſch hat ſich aus den gemütlichen gei- 


ten feiner Allgemeinbeliebtheit nirgends fo lange unhal- 


ten wie in den Tatholiihen Kirchen und in den katho— 


liſchen Familienblätthen mit ihren füßlihen Romanen. 
Auch die fatholifhen Bereine haben in feiner lieberolen 
Pflege das Menjchenmögliche geleiftet. Im Hintergrund 
diejer Tatſache ftehen die modernen Formen rührjamer 
Andacht, wie fie — wir ſprachen ſchon davon — feit Ende 
des Mittelalters unter verjchiedenften Einflüffen und vol- 


lends im letzten Jahrhundert ausgebildet worden war. 


Die Beuroner Kunft, Borläuferin der liturgifchen Bewe- 
gung, juchte demgegenüber altkirchlich byzantinifhe For- 
men wieder einzubürgern und aus antiken, ja ügyptiihen 
Borbildern eine liturgifche Monumentalfunft zu Ihaffen. 
Doch ihre ftrenggefchnittenen Köpfe haben nazareniihe 
ZSüge und nicht felten an Defregger oder Kaulbach erin- 


& 





nernde Augen. Gin anderes Hilfsmittel rücjhauender : 4 


Art wider den ſüßlichen Kitſch war die unerhörte Ber- 


fügung des Rardinals Fifher von Köln im Jahre 1911, 


daß für die Diözefe Köln nur im Kölner hochgotiſchen 


Stil von 1400 gebaut werden dürfe. Jedenfalls fam man 


im Testen Menjchenalter nicht in Gefahr, Fatholifche e 


Kirche und moderne Kunft in einem Atem zu nennen. 


Da erſchienen in den legten Jahren plöglich die Pro- — 
grammſchriften des Expreſſionismus, die zugleich Herolds- J 


rufe der Wiedergeburt einer chriſtlich-katholiſchen Kunſt 
ſein wollten. Der übergetretene Jude Max Fifcher emp- 


fiehlt Joſeph Eberz als den neuen Weg zur religiöfen M: 
lerei. Er ift der Wortführer des „Grünewaldverlag”., 


Konrad Weiß fchreibt unter dem Titel „Zum geſchicht⸗ 
lichen Gethjemane” über den Erpreffionismus und ift der 
Herausgeber der Jahrbücher des „Weißen Reiters“; Kurt 









ELTA UN }. ——— —3 N 
Zieſché nennt den Exrpreifionismus eine Gewiffenserfor- 
ſchung. Und der im Gegenfaß zu den bisher Genannten 
dem Katholizismus fernftehende Berfaffer der „Kunſt 
in diefem Augenblid” (Münden 1920) Wilhelm Haufen: 
‚Stein ruft nad) der „Dauernden Verankerung der Kunſt im 
Jenſeitigen“: „Es fehlt nur das artifulierte Dogma, das 
zur Borftellung und zur Kunft zwingt.“ Die neue Kunſt 
drängte ſich geradezu dem Katholizismus auf: „wir ge— 
hören zu euch, wir ſchaffen euch die ſtrenge und zugleich 
naive volkstümliche Kunſt in eure Kirche.” Auf katholiſch 
. Kicdhlicher Seite fanden diefe Rufe zunächſt ungläubiges 
Aufhorchen, dann Hingabe feitens der Jugend: „Bei der 
ſtarken Betonung des Geiftigen, des Spirituellen, ja, ge: 
adezu des Weltanjchaulichen in Dichtung und Kunſt des 
Erprejfionismus müffen wir in ihm unjern — 
amd geborenen Bundesgenoſſen erkennen.“ Doch ſolche 
—9— ſtürmiſche Begrüßung weckte die ablehnenden Stimmen, 
die der kunſtgelehrte Jeſuit Joſeph Kreitmaier in meh— 
reren Publikationen zur deutlichen Abſage verdichtet hat. 
Statt der Verbindung mit der Neuromantik wird die mit 
dem Neubgrock als eine dem Katholizismus ſachgemäßere 
gelegentlich empfohlen. Und dazu kommt von höchſter 
Stelle der Kanon 1279 des neuen firdlihen Rechtsbuchs, 
auf den der Reichsfunftwart Redslob vor kurzem in der 
Frankfurter Zeitung aufmerkſam gemacht hat, wonad) in 
—  Fatholifhen Kirchen jedes ungewöhnlihe Bild (ulla in- 
il solita imago) verboten wird, wenn es der Ordinarius der 
Kirche nicht genehmigt. Die Genehmigung ift zu ver- 
jagen, wenn das Bild mit dem gebilligten Gebraud) der 
Kirche nit übereinftimmt (Ordinarius autem sacras ima- 
. . gines ... ne approbet, quae cum probato Ecclesiae 
usu non congruant). 
9 Biel erfolgreicher geftaltete fich die Berbindung des Ka- 
tholizismus mit der modernen Literatur. Stephan George 
it aus dem Katholizismus hervorgegangen. Er ift, wie 
Gundolf fagt, „Ratholif nicht durch Glauben oder gar aus 
Geſchmack, ſondern durch Geblüt.“ Daneben iſt er „eine 
antike Natur”. „Er bewahrt die ewigen Kräfte, die ge— 
ſchichtlich bisher in klaſſiſchen und fatholifhen Gebilden 
en find, in der heutigen noch unbenamten Form.“ 
Die Pflege von Form und Gefeh, die Stephan George 
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und fein Kreis der anarchiſchen Geſtaltloſigkeit und dem 


Zerſetzungsprozeß unſerer Zeit entgegenzujegen haben, 
mag bei Manden „ven Willen zur Form“ mit fatholiihen 
Inhalten erfüllt haben; beim „Meifter” und feiner „Ge— 
folgichaft” ift das nicht der Fall. Ihre Form ift noch „un- 


benamt“. George wird darum aud) nur als „Richter unſerer 


Zeit” in der neueften Numnmer des Hochland gewertet. 
Im „Hochland“, diefer Monatsfchrift für alle Gebiete 
des Wiſſens, der Literatur und der Kunſt, von Profeſſor 
Karl Muth herausgegeben, fammeln fi) bekanntlich vie 
modernen Aunftbeitrebungen des Katholizismus. Aus 
ver bewußten Abſicht heraus, „der literariihen “ibjeits- 
Stellung der deutſchen Katholifen“ abzuhelfen, ift das Blatt 
vor genau zwanzig Jahren von dem erfolgreichen Her- 
ausgeber zujammen mit dem gejchieten, zu früh verftor- 
benen Berleger Dr. Baul Huber (Joſeph Köfels Verlag 
in Kempten) ins Qeben gerufen worden. Und durd) mande 
von „integraler“ Geite ausgehende Schwierigkeit hindurch, 
rad) einem heftigen „Literaturftreit“ innerhalb des katho— 
liſchen Lagers felbft, unter gefahrdrohender, aber ſchließ— 
th glüdliher Umfdiffung der Klippen des Modernis- 
mus im geitalter der Enzyflifa Pascendi, ift es gelungen, 
ein Organ von immer mehr wachſendem Anfehen zu ſchaf— 
fen, das in der deutſchen Kultur der Gegenwart wirklich 
eine Bedeutung hat. Die lebendigen Geilter des Katholi- 
zismus jammeln jih um das Hochland, und nit nur 
diefe, jondern aud) benachbarte Freunde aus proteftan- 
tiſchem Lager (wie E. Robert Curtius, Werner Picht, 
Hans Ehrenberg u. A.). Neben manchen nod) reichlich füß- 
lihen und propagandiftiichen Machwerfen (Ilſe von Stad) 
und, Genofjen) erjchienen hier die berühmt gewordenen 
Dichtungen der Enrica von Handel-:Mazzetti, Leo Weis- 
mantel, Peter Dörfler und Jakob Kneip. Außer ihnen 
möge der München-Gladbadher Arbeiterdichter Heinrich 
Lerſch und dazu etwa noch Chriftoph Flastamp genannt 
jein, um zu zeigen, daß der fatholifche Volksteil nicht mehr 


. wie früher allein mit Alban Stolz und dem Dichter von 


Dreizehnlinden zu paradieren braudt. 

Aud auf dem Gebiet des Theaters find große felb- 
jtändige Anftrengungen zur Schaffung einer volfstüm- 
lichen und zugleich ſittlich einwandfreien Theaterkultur 


— 


— ⸗s — 


jeitens des Katholizismus unternommen worden. Der 
Bühnenvolfsbund, unter Leitung des Bonner Profefjors 
Dyroff, feste fich eine Theaterreform im chriftlich-deutfchen 
Bolfsgeijt zum Ziel. Techniſche Leiter find Wilhelm Gerft 
und Werner Thormann. Es ift gelungen, in diefer größ- 
ten deutſchen Theaterorganifation‘ über 200 Gtädte und 
100 Theatergemeinden zu verbinden. Hier auf dem Ge: 
biet der Theaterfultur handelt es fich um über- und inter- 


‚tonfejjionelle Arbeit, um Zuſammenſchluß mit den fitt: 


lichen Kräften des ganzen Bolles, während das eigentliche 
Problem einer katholiſch-kirchlichen Kunſt in der Gegen: 
wart darin befteht, aus der katholiſchen Pſyche und Welt- 
anſchauung heraus Fünftlerifhe Werte zu jchaffen oder 
zur Entfaltung zu bringen, die den Wettbewerb mit den 
afatholiichen oder gar, wie man ſich auszudrüden beliebt, 


- „antilatholiihen” Kunftwerfen aufnehmen fünnen. Der 


Herausaeber des Hochland formuliert es Kar in jeinem 
programmatiſch rüdjchauenden Aufſatz (Oftober 1922): 
„Bir können weder die Tatfache, daß die geiftige Kultur 
der Deutſchen durch die neuere Dichtung (der Goethe und 
Genofjen) im antikatholiſchen Ginne beftimmt wurde, ne: 
gieren, noch fünnen wir die Werke, durd) die das gefchieht, 
aus der Welt jchaffen oder purgieren; wir können fie nicht 
einmal den unferer Führung Anvertrauten abfolut vor: 
enthalten. Was hat alfo zu gefhehen? Nicht mehr und 
nicht weniger als dies, daß wir unfere, d. h. die katholiſche, 
d. h. die mit allem Wahren, Echten, Pofitiven, Frucht— 
baren im gejamten Geiftesleben der Menſchheit ver- 
wachſene Eigenart charaftervoll durchbilden und fie in der 
beftändigen Auseinanderfegung mit den von ihr ab: 
gewandten oder ihr entgegenftrebenden Geiftern be- 
währen. Hier ijt jo gut wie alles neu zu madyen, gleid)- 
fam ganz von vorne anzufangen.” 
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Barallele Entwicklungen find weiterhin wahrzunehmen 
auf dem hier anzufchließenden Gebiet der Sozialethif 
und Staatsanfhauung. Nicht von der realen Politik und 
der mehr oder weniger ausjchlaggebenden Bedeutung der 
katholiſchen Parteien in- oder außerhalb Deutichlands joll 
bier die Rede fein, fondern vielmehr von dem Wandel der 


dieſem Gebiet in‘ Deutfchland wahrzunehmen if. Der 





— geiſtigen Struktur des Katholizismus, wie er auch auf 





katholiſchen Sozialpolitik in der Vorkriegszeit iſt charak 
teriſtiſch der Gegenſatz zwiſchen der „integralen“ (fog. Ber ⸗ 
liner) und der Kölner oder München Gladbacher Ri 
tung. Dort wolltewnan bewußtermaßen im „Turm“ (im \ 
„Ghetto“) bleiben. Hier ging man fortfchrittlich „heraus 
aus dem Turm“, im Zufammenarbeiten mit andern fon» 
fejfionellen und politifhen Gruppen, auf dem Weg der 
chriſtlichſozialen Gewerffchaften und überfonfeffionellen 
DOrganifationen der Bolfsbildung und jozialpolitihen 
Arbeit praftifchen Dienft am deutſchen Bolfstum leiftend. 
Man muß fid) klar machen, daß in beiden Standpunften, — 
dem ſeparatiſtiſchen des Extra ecclesiam nulla salus, wie ER 
in dem freien univerfaliftifchen Heraustreten in das weite 
Feld der Logoswirffamfeit unter den Menfchen aller : * 
Art, echt katholiſche Inſtinkte ſich geltend machten. Nun 
gehen ja die M.Gladbacher Beſtrebungen und interfon= 
felftonellen Einrichtungen, wie wir das vorhin vom j 
Bühnenvolfsbund hörten, auch jetzt nod weiter ihren. } 
Gang. Insbeſondere ift es auf dem Gebiet der Bolishoh- 
ſchulbeſtrebungen nad) dem Kriege rühmend anzuerkennen, 

wie einzelne Katholiken (fo der Schulinfpeftor Joſeph Anke | 
in Andernach) ſich für die gemeinfame Volksaufgabe ein- 
jegen, während andere Einrichtungen, wie die Leo Haus— — 
Schule in München die Erwachſenenerziehung unter 
Pflege der fatholiihen Weltanfhauung zum Programm 
haben. Die überkonfeffionelle fozialethiiche Zufammn 
arbeit hat ihre gutfatholifche Begründung darin, daR die 
Einzelheiten der Gozialethif durch das Naturrecht ihre 
Regelung erhalten. Auf diefer natürlichen Unterftufe fanın 
fi) der Katholif felbftverftändlich mit Undersgläubigen 
aller Art zufammentreffen. Jedoch ift für die foziale Ethit i 
aud) eine andersartige wefentlich tiefer in das fatholiide 
Önadenerleben reihende Begründung möglich, aus dem Mr 
Gedanken des Corpus Christi mysticum heraus, das inder 
heiligen Euchariftie erlebt wird. Bon den mit der foto 
liſchen Jugend in Berbindung ftehenden Iheologen wird? —— 
die hieraus fi) ergebende Gedankenreihe und foziale J 
Pflichtenentwicklung viel ſtärker betont. In dieſen Kreie 
ſen herrſcht ein Radikalismus des katholiſchen Sozial: 
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geſtaltungswillens, bei dem es den katholiſchen Führern 
älterer Schule angft und bange werden kann. Cs lebt 
- hier die dee eines fatholiihen „Imperialismus“, der 
jene alten Gegenjäge weit hinter ſich läßt. „Expressis 
verbis ſei jedem vertujchenden Opportunismus entgegen 
noch bejonders gejagt, daß die fatholifche Kirche eine Theo— 
fratie ijt und ihre Politif den Staaten (und der Geſell— 

- Schaft) gegenüber nie etwas Anderes war, ift und fein 
wird, als theofratiiher Imperialismus.“ Bon foldyer 
Vorausſetzung aus ſchließt man ſich nicht in den „Turm“, 
um dort feine „integralen” Grundfäße fpinnen zu kön— 
nen, noch tritt man heraus aus dem Turm, um in oppor- 
tuniſtiſcher Anpaſſung an Andere die fatholifhe Univer— 
falität zur Geltung zu bringen, fondern man echebt den 
Weltherrſchaftsanſpruch auf allen Gebieten des Staatlichen 
und des fozialen Lebens. Man will beides zugleich: inte- 
gral und univerjal „katholiſch“ fein. Die fatholifche Lie- 
besidee, tägli” neu entzündet an der Kraftquelle des 
Meßopfers und ſich auswirfend in der finnvoll-zwed- 
mäßigen Gliederung von Gejellihaft und Bölferwelt, er: 
fcheint als das einzig gegebene Mittel gegen alle Ver— 
heerungen des liberalen Individualismus und des ma- 
‚terialiftii hen Kommunismus. Die Kirche ift gejellichaft: 
lie Notwendigkeit und das brennendfte Problem der 
Gegenwart, nicht für die Einzelnen, fondern für. die 
Bolfsgejamtheit. Nur fie fann das Gegenwartsproblem 
Maſſe und Individuum löfen, nur fie die Spannung zwi- 
ſchen Maſſe und Religion ausgleihen. Nur Eatholifche 
Theokratie kann aud die Vökerwirren in Ordnung 

bringen. 

| Der Reiz und die fortreißende Kraft ſolcher Gedanken— 
gange darf nicht unterfchäßt werden. Ihre Wortführer 
ſammeln ſich heute um das „Hochland“, deſſen Heraus- 
geber Profeſſor Karl Muth den ihm zu weitgehenden Ar— 
likel „Ratholifher Imperialismus“ von Otfried Eberz 
Otktober 1922) mit einer Bemerkung aufgenommen hat, 
daß die darin entwickelten Anſchauungen „heute nur noch 

ES eerſt) von Wenigen geteilt würden“. „Aber“, wird dann 
nach einigen Sätzen fortgefahren, „leben wir heute nicht 
alle mehr in Zufunftsbildern als in der Gegenwart? Der 
Utopie eines fommuniftifh-fozialiftiihen Zufunftsftaates 
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die Evokation einer religiös-moralifhen Weltdiftatur der 
Kirche gegenüberzuftellen, hat mehr als nur äfthetifchen 
Reiz.” Alſo es handelt fih um ein VBergangenheitsideal, 
„heute nur noch von Wenigen geteilt“, das aber echtes 
Zukunftsbild ift, wie denn Eberz recht deutlich redet: „Die 
chriſtliche Iheofratie befigt Gelbftbewußtfein genug, in 
fich die Erfüllung und den Sinn der Menfchheit, und in 
ihrem religiös politifhen Imperium das Heil der ganzen 
Gattung zu erbliden. Bonifacius’ VIII. Bulle Unam 
sanctam iſt ihr präzis ewig gültiges Manifeft.“ 
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Die Intranfigenz foldjer Standpunkte und das kraft— 
volle Gelbftbewußtjein des deutſchen Katholizismus ift 
aweifellos noch geſteigert worden durcd) das neue Gef et- 
bud der fatholifhen Kirche, duch das ein 
Sieg des Bapalismus ohnegleichen in aller Gtille errungen 
worden ift. Mitten im Weltkrieg, zu Pfingften 1917 ift 
der neue Codex Juris Canonici durch Papſt Benedikt XV. 
publiziert worden, nachdem ſchon Pius X. im Jahre 1904 
die amtliche Neufodifizierung des Kirchenrechts angeord- 
net hatte. Unter Leitung des Kardinals Gafparri wurde 
das Rieſenwerk von den vatifanifchen Juriſten in verhält- 
nismäßig furzer Zeit bewältigt. Man muß wiffen, dat 
die bisherige Sammlung des Corpus juris canonici mit 
ihrer komplizierten Struftur und den vielen Nachträgen 
eigentlich eine private Sammlung offizieller Quellen, da: 
gegen nit ein ausdrüdlich anerfanntes firhliches Ge- 
ſetzbuch war. Gerade durch die Weitfchichtigkeit und dur 
die privat-offizisfe Zwitternatur des Corpus juris cano- 
niei war es möglich), die verſchiedenſten Standpunkte dar: 
aus zu entnehmen und zu rechtfertigen, alfo der katho— 
lichen Bieljeitigleit zu genügen. Der neue Coder genügt 
deſto mehr der katholiſchen Einheitlichfeit. Es ift ein ro: 
manijch feſtgeſchloſſener Duaderbau, ftraff und ſachlich, 
knapp und klar, in lapidarer Größe. Aus der Fülle der 
alten Canones find die für unfere Seit wejentlichen her: 
ausgegriffen, fyftematifiert und in eine geradezu römiſch— 
Hafjifche Form gegoffen. Niemand, der längere Partien 
diejes Geſetzbuchs jtudiert, wird fi) dem Reiz feiner Ge- 
hloffenheit entziehen fünnen. Sachlich ift' das Neue und 
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Bedeutjamjte in ihm die im Batifanum angelegte, nun 
aber erjt recht vollendete Zentralifierung und Papali- 
fierung der Kirche. Der einfchneidendfte Befchluß des 
vatikaniſchen Konzils von 1870 war nicht fo jehr das In— 
fallibilitätsdogma, das freilid) den meiften Staub auf- 
gewirbelt hat, jondern die Lehre vom Univerfalepiffopat 
des Papſtes. Der Papſt ift pastor summus et universalis 
der ganzen Kirche und aller einzelner Kirchen. Die fo: 
genannten Ordinarien des Orts, die Biihöfe und die 
Pfarrer find nur Gtellvertreter feiner wahrhaftigen Ge- 
walt in aller Welt. Dieſer Univerjalepiffopat und Uni- 
verjalpaftorat des Papſtes, 1870 nur angedeutet, ift jeßt 
wirklich durchgeführt worden. Der „Epijtopalismus“, 
die Lehre von der Gelbftändigfeit der vom heiligen Geift 
eingejegten biſchöflichen Gewalt, ift unwiderruflich dahin. 
Auch nit eine bifchöflihe Stimme hat fich klagend, ge— 
ichweige denn proteftierend dawider erhoben. 

Nächſt diefem päpftlichen Univerfalismus find von den 
ſachlichen Beſtimmungen des neuen Kirchenredhts die fir 
Deutſchland einjchneidendften die neuen Miſchehen— 
gejeße Die ganze Kompliziertheit diejer Chegejeb- 
gebung hier aufzuführen ift nicht möglich, auch nicht nötig, 
da ſoeben in der Feſtgabe für Karl Müller eine ſehr dan: 
fenswerte Studie von Karl Mirbt erfchienen ift über „Das 
Miſchehenrecht des Codex juris canonieci und die interfon- 
feffionellen Beziehungen in Deutſchland“. Durdy den 
Eoder und die daran anjchliefende Entwicklung ift eine 
erheblihe Verſchärfung der Mifchehenprazis in Deutich- 
land eingetreten. Die evangeliih geſchloſſenen Miſch— 
ehen werden durd den Coder als Ehen nicht mehr an- 
erkannt. Nun macht zwar der Coder jelbjt einen Unter: 
ſchied zwiſchen ungültigen Ehen und Konfubinat, aber im 
fatholifhen Volk wird diefer Unterfchied in der Regel 
nicht beachtet. Go find aud) ſchon Fälle (nicht in Deutſch— 
land, jondern im Kanton Freiburg in der Schweiz) vor- 
gefommen, daß evangelifche Frauen fatholifcher Chemän- 
ner als „Konkubine“ in öffentliche Liften eingetragen wor- 
den find. Die Eheſchließung zwiſchen Evangeliichen und 
Ratholifen wird feit Erlaß des Codez in einzelnen deut- 
chen Diözefen durch Forderung von Kautionen (fatho- 
liche Kindererziehung ufw.), die in einer Cidesformel 







ſchriftlich von beiden Eheſchließenden zu unterzeihnen 
find, erheblich erſchwert. N 
Auch hiebei macht ſich das Einheitsftreben der Kir 
in ihrer neuen gejeßgeberifhen Aktion geltend. Wie in Se 
aller Welt, jo joll auch in Deutſchland ausnahmslos das } 
einheitliche HrhliherNecht ohne die bisher durch die a 
lichen Rüdfihtnahmen geforderten Milderungen durch— | 
gejest werden. Noch 1906 in der Konftitution Provida 
des PBapftes Bius X. war ausgefprodhen worden, daß die1 
auch ohne Beobachtung der tridentiniſchen Form geſchloſ— 
jenen „Eandeftinen“ Chen zwiſchen Katholiken und Nicht: 
fatholifen und ebenfo von Nichtfatholifen untereinander, 
awar verboten, aber doch gültig fein follen. Das ift jet 
für die Ehen zwiſchen Katholifen und Afatholifen völlig 
aufgehoben. Wir Evangelifchen müffen das natürlich als 
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eine erhebliche Erſchwerung der interfonfeffionellen Lage 

empfinden. Aber andrerfeits ift vor voreiligen Proteſt 
kundgebungen, wie ſie ſchon von kirchlichen Stellen auf. 
unjerer Geite erhoben worden find, zu warnen. Denn In. 
ſchließlich muß man der katholiſchen Kirche die Geftltungg 
ihrer Ehegeſetzgebung jelbft überlaſſen. Gie hat in der N n 
bisherigen Praxis notorifc große Berlufte erlitten. Und I 
die zukünftige Wirkung des neuen ſcharfen Vorgehens für — 
die katholiſche Kirche ſelbſt muß noch abgewartet werden. — 
Wie man von biſchöflichen Konfiftorialbeamten hören 72 3 
tann, ift die im Krieg und in der Nachkriegszeit gemadhte 2 
Erfahrung von übereilten Kriegstrauungen und ebenio —— 
raſch wieder erfolgten zahlreichen Eheſcheidungen in den { 


deutſchen Diözeſen mit die Urſache geweſen, daß man die 
Berjhärfung troß ihrer ungünftigen Ausfihten doch ls 
eine Klärung der Sachlage begrüßte. Bis jeht fonnte es } 
vorfommen, daß der EZatholifche Teil einer aufgelöftten 
Miſchehe nur mit großen Schwierigkeiten feitens der ferne, — 
lichen Oberbehötde die Erlaubnis zur Wiederverheirtung 
befam, während der vielleicht an der Ehefheidung [hu 
dige afatholifche Teil längſt wieder neu verheiratet wr. 
Aus der Spezialiftif der Mifchehenftage, in deren Be- 
handlung fich die Gelbftficherheit und die Einheitsprgis 
der fatholifchen Weltkirche widerfpiegelt, treten wir wie 
der heraus in die Weite der fatholifhen Welt- 
organifationsbeftrebungen, die ebenfalls 





— * 
——— — — 
N NE, Se ——— 


“ 
ä r 

L 
“4 
N 









re 1 Pl 2 2a — —— 





durch das neue einheitliche Recht der Kirche einen innern 
Antrieb erlangt haben. Sie gehen aus von der Tatſache, 
daß durch den Weltkrieg die internationale Verbindung 


der fatholifchen Kirche recht bedroht war. Unfer deuticher 


Katholizismus hat befanntlic) in würdigen Kundgebungen 
das Befenntnis zum eigenen Volkstum und zur mütter- 
lichen Kirhe zu verbinden ‚gewußt und gegenüber der 
- frangöfifcherfeits beliebten Ipdentifizierung von romani: _ 

ſchem Bolfstum und Katholizismus immer wieder an die 
übernationale Stellung des Bapfttums appelliert. Die 
Stellung des Kriegspapftes Benedift XV., war zweifel- 
Ios eine überaus jchwierige, und es ift mit den bisher 


befannt gewordenen Dokumenten noch feineswegs ein: 
wandfrei feitzujtellen, ob der ihm in-den anonymen und 


-  jehr fenntnisteihen, unter dem deutſchen Proteftantis- 
mus weit verbreiteten Schriften „Papſt, Kurie und Welt- 


krieg“ (Berlin 1917) und „Deutſchland und der Bali: 
fan“ (Berlin 1921) gemadte Vorwurf der Barteilichleit 
gegenüber den Weſtmächten im Kriege wirklich ſich auf: 


: recht erhalten läßt. Jedenfalls lebt Beneditt XV. im Be: 


wußtfein unferer deutſchen katholiſchen Bolfsgenojjen 
nicht als der Kriegs-, jondern als der große Friedenspapft 
weiter, deſſen in enticheidender Stunde an Deutjchland 
weitergeleitetes Friedensangebot durch ungejchidte Hand— 


ie habung der damaligen Regierungsinftanzen zu unlerem 


Schaden vereitelt worden ift. Cine Enttäuſchung für die- 


Mu fen „Friedenspapſt“ war jedenfalls die Nichtzulaffung zu 


den Ftiedensverhandlungen in Berjailles. Nach dieſem 
Stieden, der fein Friede ift, ift es das Bemühen ſowohl 


Zenebitls XV., wie aud) des am Anfang diejes Jahres 





neugewählten Bapftes Pius XI. gewejen, das internatio- 


nale katholiſche Oolidaritätsgefühl, nicht nur durch kirch— 


liche Regierungsmaßregeln, ſondern auch durch Unter: 


ſtützung fpontan gewadjfener katholiſcher Völkerausſöh— 


nungsbeſtrebungen zu ſteigern. So ſind denn nebenein— 
ander eine Maſſe von katholiſchen Völkerbünden und in— 


ternationalen Vereinigungen unter verſchiedenen Namen 


pilzartig aufgeſchoſſen („Katholiſcher Weltfriedensbund“, 


“ „Apoftolifche Völkerbundliga“, „Katholifher Weltbund“ 
und wie fie ſonſt heißen mögen). Gie unter einen General- 
nenner zu bringen, ift das Beitreben der daran interej- 


die ange War 


jierten katholiſchen Kreife, und es ſcheint, daß die Fünft- 
liche „Weltſprache“ des Ejperanto im befonderen Ginne 
hiezu dienftbar gemacht werden fol. Die eſperantiſche 
fatholifche Internationale „Sta“ (Internacio Katholika), 
die im Haag Auguft 1920 fi zufammenfchloß, ſcheint die 
meiften Ausfichten zu haben, die andern da-und dort, in 
Graz, in Brüffel, in Lyon ufw. entftandenen Weltbünd- 
niffe anzuziehen. Jedenfalls haben diefe Beitrebungen 
die offizielle päpftliche Unterftüßung gefunden. Das 
Haupthindernis dagegen iffihnen in Frankreich entgegen- 
gebracht worden, wo führende fatholifhe Kreiſe den 
Grundſatz aufgeftellt haben, daß die Sufammenarbeit mit 
den deutichen Katholiken von der Aufnahme des deutſchen 
Reichs in den Bölferbund abhängig gemacht werden müſſe. 
Neben diefen Organifationsgeftaltungen, welche die fatho- 
lichen Bölfer in Weltbündnifjen zufammenführen wollen, 
und zu denen aud) der vorhin im Zuſammenhang der litur— 
gifhen Bewegung erwähnte „Euchariſtiſche Völferbund” 
gehört, ift nod, der Verſuch zu erwähnen, die fatholiichen 
Notabeln, die politifch einflußreihen Perfönlichkeiten der 
einzelnen Länder zufammenzubringen. Dahin zielt die 
„Katholifhe interparlamentarifche Internationale” (3. 
3. E.), in der fid) die fatholiihen Bolfsparteien der ein- 
zelnen Länder zu einem interparlamentariihen Kongreß 
zuſammengeſchloſſen haben. Aus Deutjchland gehören da— 
zu das Zentrum und die Bayrifche Volkspartei. Dahin 
mag auch gerechnet werden der Verſuch des befannten 
franzöſiſchen Parlamentariers und Abgeordneten von 
Paris Marc Sangnier. Er war einft Begründer der Gil- 
lonbewegung, die eine chriſtlich-demokratiſche Gefellfchafts- 
ordnung in Frankreich anftrebte und in den Tagen der 
Moderniftenfämpfe ihren Gegnern zum Opfer fiel. Neuer: 
dings jucht Sangnier um fein Blatt La Democratie eine 
internationale Organifation auszubauen. Im Geptember 
diefes Jahres fand der von ihm einberufene hriftlich-de: 
mofratifche Weltlongreß in Wien Statt. Wenn aud) nicht 
ausgeſprochen, fo wird doch diefe chriſtlich-demokratiſche 
Tendenz wefentlid) von einem großfatholiihen Grund: 
gedanken beherrſcht. Hieher gehört endlich ver Plan des 
italienifchen Führers der fatholifchen Partei der Popolari, 
des fizilianifchen Priefters Don Gturzo, feine einfluß- 
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reiche Partei zu einer Internationale Bianca zu erwei— 
tern. Durch ſie hofft man auch im Vatikan auf parlamen- 
tariihem Wege die „römifche Frage“ zur Erledigung zu 
‚bringen, die in den Friedensſchlüſſen des Weltkrieges die 
von weiten katholiſchen Kreifen erhoffte Löfung nicht ge- 
funden hat:. wenigftens ein fleinftes fouveränes Gebiet, 
etwa den Mons Batifanus zum äußern Kennzeichen „der 
Unabhängigkeit des Reiches Chrifti von diefer, d. h. der 
natürlichen Welt der Staaten” für die weltliche Herrichaft 
Yes hl. Petrus ficherzuftellen. Um diefen Mons Vatikao— 
nus fönnte fi) dann die hriftliche Theofratie des fatho: 
lichen Bölferbunds jammeln und von hier aus die ent- 
ſcheidenden Kämpfe jiegreich ausfechten gegen die jet 
ſchon im Ginfen begriffene liberale Bourgeoifie und gegen 
den noch im roten Flor ftehenden proletarifchen Impe— 
tialismus: „die leßte noch mögliche Form des autonom 
gewordenen LZaienprinzips im gegenwärtigen Vöbel- und 
Zuchthausſtaat“. Go fieht der Zufunftstraum des mit 
Sturzos Zielen Tiebäugelnden „Latholifhen Imperialis- 
mus“ aus (Hochland, Oktober 1922). 


9 

Zum Abſchluß diefer ganzen Reihe von Feitftellungen 
über den Katholizismus der Gegenwart, insbejondere 
in Deutjchland, ift noch auf die eine und legte Tatjache 
hinzuweifen, daß im Zufammenhang mit dem überall her: 
tortretenden Kulturbewußtfein ein ganz neues Le— 
bensgefühl die fatholifche Religiofität zu durdjtrs- 
men beginnt. Das Charafteriftitum fatholifcher Geelen- 
ftimmung ift die innere Unruhe, die Furcht vor der Beicht 
und die ftändige Gelbftanftrengung zur Erfüllung der Ge— 
bote und Räte. Im Diesfeits gibt es nur feltene Mo- 
mente, in denen die Erlöfung verfpürt und freudig ge— 
noffen wird. Auf fehr harakteriftiihe Zeugniffe dieſer 
freudlofen Geelenftimmung des Katholiken, die allerdings 
durch die Wärme des Zufammengehörigfeits- und Gemein- 
Ichaftsgefühls ausgeglichen wird, ift neuerdings im Zufam- 
menhang mit dem Ruf nach mehr Freude in der Religion 
hingewiefen worden. Das eine ift das Befenntnis des 
Dichters Alban Stolz in feinen „Witterungen der Seele“ 
(Sanuar 1846): „Mir war der Himmel und die Erde fin- 
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ſter und drohend in den fhönften Jahren, id wündtee 
in das Nichts zurückkehren zu dürfen; mit Entfegen fand 
ich auch einmal den Wunſch in mir, daß es feinen Gott 
geben möge. Tiefer Schmerz, Bangigfeit, quälende Phan- 


tafien, unerträglie Religionsbeängftigungen jagten die 


junge Geele lange Jahre” ufw. Der Jeſuit Pribilla, aus — 
deſſen Aufſatz über „Die Freudloſigkeit in der Religion“ 
(Stimmen der Zeit, Juli 1922) dieſes Zitat entnommen 







ift, fügt hinzu, daß nicht Wenige heute geneigt fein wr- 


den, fi) jelbjt in diefer Schilderung wiederzuerfennen, ja 
daß insbefondere in geiftlihen Anftalten ſolch freudloje 


Religion und verfhüchtertes Chriftentum gepflegt werde. 
Nun wird man ja bei Beurteilung der Schilderung von 


Stolz die überall zu mahenden Erfahrungen der Puber- 
tätsjahre in Anfaß bringen müſſen. Aber noch bezeichnen- 


der ift eine Erzählung des Breslauer Univerfitätsprofej- 
fors der Theologie Joſeph Wittig: „Die Erlöften”, vie in 


der Aprilnummer des Hochland 1922 erſchienen ift und 
die innerhalb der katholiſchen Kreife großes Aufſehen er— 
regt hat, jo daß der Berfafler in der Auguftnummer eine 


längere „Selbftverteidigung und Gelbftkritif” folgen laſſen 
mußte. Auch hier heißt es im Berlauf eines religiöfen 
Zugendgeipräces: „Mein Freund fing an, von der Ber 
deutung der Günde im Leben des fatholifhen Menſchen 
zu Sprechen. Er geftand mir zu, daß wenigjtens in den 


Fahren unferer Jugend das religiöje Leben faſt nur Kampf 
und Quälerei fei: Gottesfrieden nur am Sonnabend Nad)- 
mittag und Sonntag, von der Beichte an bis einige Stun— 
den nad) der Hl. Kommunion, ein anftrengender Weg von 
Beicht bis zur Sünde, von Günde zur Beicht, ein qual- 
voller Wechjel von Wiederherftelung und Berfall, Berfall 
und Wiederheritelung. Der Katholif treibt fih fein 


Leben lang — folang damals Schon unjer Leben war — 
in den Örenzgebieten des Reiches Gottes herum und fühlt 


fi ftets von Gtrafen für Grenzüberfhhreitungen bedroht. 
Er hat gar feine Zeit, etwas nad) der Mitte des Gottes- 


reiches zu wandern, wo es eigentlich erſt ſchön zu werden. 
beginnt. Gr muß fortwährend an der Grenze Grenz 
verletzungsprozeſſe mit feiner Seele, mit feinem Beiht- , 
vater, mit feinem Herrgott durchfechten.“ Diefer Stim— 


mung gegenüber fommt der Berfaffer in feiner Gejchichte 
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a darauf Hinaus, die „Freude des Volks der Erlöften“ fo 
ſtark als möglich zu betonen und den ftarfen Glauben an 
die Gündenvergebung des Evangeliums in einer Form zu 


- fordern, die, ſehr vorjichtig gefaßt, nicht nur an Luther er: 
innert, fondern geradezu Luther zitiert: „Der Dämon (der 


> 


diefe Freude nicht auffommen laffen will) ſprach zum 
Lehrer: Der Pfarrer ift ein Keber, er lehrt wie Luther! 
Aud ich mußte an Luther denfen. Hat diefer nicht vom 


- Ölauben gejagt, daß er alle Sünde überwindet? Hat er 


nit einem Freunde gejchrieben: Pecca fortiter, sed crede 
fortius! Gündige tapfer, aber glaube noch tapferer!? 
Uber das erſchien mir jet wie eine, allerdings ſehr pol- 
trige und übermütige Nachbildung jenes tiefgläubigen 
urchriſtlichen Wortes: Ama, et fac quod vis*). Es blie- 
ben mir noch Bedenken, ob der Pfarrer gut daran tue, 
ſolche Dinge dem theologiſch [hwerfälligen Volke zu jagen. 
Uber wir haben ja feine Geheimlehre. Und wehe dem, 
der dem Volke den tiefjten Troft des Glaubens aus päde- 


gogiſchen Rücfichten verhehlt” ufw. 


Wittig fann fi) in feiner Verteidigung darauf beru- 
fen, daß er eine Seite des katholiſchen Glaubens ftärfer 


betont wiſſen wollte, die unbedingt mit zum Ganzen ge: 
höre. Der württembergiihe Bifhof Paul Keppler ift in 


Predigten und oberhirtlihen Kundgebungen feit einer 


— geraumen Reihe von Jahren unermüdlich darauf bedacht 


geweſen, das Chriſtentum ſeiner Pflegbefohlenen mit 
„Mehr Freude!“ zu erfüllen. Ja in allem bisher be— 


ſprochenen, von dem Gemeinfchaftserlebnis der Jugend- 


gottesdienfte an bis zum naiv-metaphyfilhen Realismus 
der fatholifhen Gegenwartsphilojophie und bis zum „ka— 
tholiihen Imperialismus“ geht eine Befißfreudigfeit, 
überall fpürt man eine, man fann nicht jagen, fanatifche, 
aber fihere Siegesftimmung hindurd), die in legten Grün- 
den religiöfen Gegenwarts- und Gemeinſchaftsbeſitzes 


E: . wurzelt. 


Das Problem des Modernismus, das nod) vor 


# einem Jahrzehnt ſchwerſte Erſchütterungen in der Kirche 





herbeigeführt hat, iſt vorerſt auf emotionalem Wege gelöft. 
Die junge Generation, die damals mit dem Modernismus 


— noch kokettiert hat, iſt, wie das Beiſpiel von Philipp 


*) Liebe — und tu, was du willſt! Auguſtin. 
3 


— 


Funk, dem ehemaligen Herausgeber des moderniſtiſchen 
Zwanzigſten Jahrhunderts“ zeigt, zu den lauteſten Ru— 


- fern des univerfaliftifhen Großkatholizismus übergegan- 


gen. Ja man kann es ſich leiften, ven blutigften Moder- 
nismus, wie er in den beiden fatholifchen Sonderheften 
der Diederihsihen Monatsihrift „Die Tat” oder in ein- 
zelnen Beröffentlihungen des „Weißen Reiter” neben 
kirchlich-klerikalen Stimmen zu Worte fommt, Propa= 
ganda machen zu laffen für die neue und doch fo alte kirch— 
liche Idee. Man freut fidy der. fatholifhden Außenpoften, 
als die man den „Patmosverlag” oder den „Brenner: 
verlag” und ähnliche halbfatholifche Unternehmungen an— 
Iprechen fann. Dort wo der Modernismus gefährlich wer- 
den Tann, auf dem Gebiet der bibliſchen Exegeſe, ift 
er durch handfefte Urteile mundtot gemacht worden. Die 
römiſche Bibelflommiffion hat im legten Jahrzehnt ſämt— 
lihe ragen der Bibelwiffenihaft (Pentateuchquellen, 
Palmen, Deuterojefaja, ſynoptiſche und johanneifhe Fra: 
gen) einfach in traditionellem Sinne „gelöft”. Und zum 
Schluß wurde von Benedift XV. in der Hierongmus-En- 
zyklika (Spiritus Paraclitus) von 1920 die ftrenge Ber- 
bindlichfeit aller Enticheidungen der Bibellommiffion und 
die abjolute Jrrtumsfreiheit der Bibel auch in profanen 
Dingen ausgeſprochen. 

Und das iſt eben die Achillesferfe diefes ſtolzen Sort: 
ichreitens, hier bleibt der tiefe Schatten im ftrahlenden 
Bild! Man folge nur einmal den Berrenfungen einer 
wiſſenſchaftlich ehrlichen altteſtamentlichen katholiſchen 
Geſchichtsdarſtellung! Wer Fühlung hat mit den ſelbſtändig 
forſchenden Geiſtern der gegenwärtigen katholiſchen Ge— 
neration, der wird unter zahlreichen Gliedern des Klerus 
dieſer Kirche und namentlich auch unter den dieſen Klerus 
ausbildenden Gelehrten eine Reſignation, eine Mattig- 
teit oder eine Denkknappheit fondergleichen finden: lauda- 
biliter se subiecit, bewußt oder unbewußt. Cs ift wohl 
„löbliche Unterwerfung” und Brechung des eigenen Wil- 
lens; aber es bleibt aud) die Frage, ob nicht die gegen- 
wöärtigen Giege des Katholizismus im Schlachtfelde des 
Geiſtes und der Kultur etwa PVyrrhusfiege feien, erfochten 
in günftiger Konjunktur der Nachkriegszeit. Iſt der „Li— 
beralismus” und „Individualismus” der freien wiſſen— 
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ihaftlihen Forſchung und des vor feinem innerften Ge- 
richtshof allein ſich verantwortlich fühlenden Gewiffens 
„wirklich tot“, wie die Herren Guardini und Genoffen 
nimmer müde werden, in die Welt hinauszupofaunen? 


10 


Doch ehe wir die Gedanken der zufünftigen Möglich— 
feiten des Katholizismus und insbefondere unfere Ein- 
ſtellung hiezu verfolgen, ift es notwendig, einen Gefamt- 
überblid über die äußereXagedesNKatholizis- 
mus in der Gegenwart zu gewinnen. Wir gehen dabei 
aus von der üußeren Lage in Deutihland. Dod 
dabei muß vor Übertreibungen gewarnt werden, wie jie 
namentlich unmittelbar nad) dem Kriege, aber bis in die 
Gegenwart hinein in unverantwortliher Weife aus bei— 
den Lagern vorgenommen worden find. 

Zunädjt, um bei uns anzufangen, glaube id), daß ein 
Artikel Rittelmeyers in dem Nürnberger Monatsblatt 
„Ehriftentum und Gegenwart“ (Oftober 1921) mit dem 
Titel „Bom Kampf mit dem Katholizismus” geradezu 
alarmierend gewirkt hat. Immer wieder find mir die 
Sätze von Schülern und Pfarrern vorgehalten worden, 
wenn ic) als Süddeuticher, der im Diafporagebiet auf- 
gewachſen ift, weniger angftvoll dem Bordringen des Ka- 
tholizismus gegenüber mid) äußerte: „Ich fehe Klar, wenn. 
es fo weiter geht, wie es in den legten Jahren, dank der 
Entiehloffenheit der fatholifhen Kirche, gegangen ift, dann 
macht Deutichland die Reformation ſelbſt wieder zunichte. 
Namentlich) in den mehr proteftantifchen Gegenden Nord: 
deutfchlands ift vom Ernft der Lage faum ein Bewußt- 
jein vorhanden. Heute ift ſchon über ein Drittel der Ein- 
wohner des Deutſchen Reiches katholiſch. Nur nod eine 
Eleine Anftrengung (!) des Katholizismus — und Deutſch— 
land ift wieder überwiegend römifch geworden. Dann 
geht es mit Deutichland, wie es mit Indien gegangen ift” 
uſw. WUber nicht nur bei Rittelmeyer, der feine befon- 
deren Gründe hat, das Chaos im gegenwärtigen Pro— 
teftantismus zu übertreiben, auch bei fonftigen proteftan- 
tifhen Zeitgenoffen hat man den Cindrud, als ob die 
Gefahr im eigenen Lager in unwürdiger Angſt befhworen 
" würde. Cs geht doch nicht an, jede Fronleichnamspro- 
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kömmlich ift, als feindjeligen und umftürzenden Akt zu 
beſchreien, in einem geitalter, in weldem von den Kom— 





zejlion, die ſich um eine Gtraßenede weiter wagt, als her- Se 





muniften bis zu den Nationaljozialiiten Alles auf die Be h 


Straße geht. Und die erfreulihe Zunahme der Kenntnis 
von EZatholifhen Einrichtungen, fowie insbefondere das 
liturgiſche Intereffe unter unferer afademifhen Jugend 
darf man doch nicht dahin übertreiben, daß von einzelnen 
Univerfitäten ganze Scharen evangelifcher, Studenten 
übergetreten feien. Einzelne recht harmlofe Gelehrte 
nannte man, die auf KRonverfionen hinwirfen ſollten; na- 


mentlich der Kreis der Freunde Stephan Georges wurde 

als Hort der fatholifhen Propaganda beſchuldigt. Us 
hochgefährlich erichien die Anftellung fatholiiher Studen- 
tenjeeljorger an den deutſchen Univerfitäten und tech— 


niſchen Hochſchulen. Und insbefondere die von fatho- 


liſcher Geite ſehr ungeſchickt und im ungünftigften Zeit- 


F 


punkt vorgebrachte Forderung katholiſcher Weltanſchau— 
ungsptofefjuren wurde als eine Staatsaktion im Sinn 


der katholiſchen Propaganda angemerft und abgewehrt. 
Dabei ſind ſich diefe evangeliihen Zionswädjter gar niht 
bewußt, welch bedenkliches Zeugnis von Kleinglauben für 


ihre eigene Sache fie aufbringen. Speziell die Schaffung 


von. Gtudentenfeelforgeftellen, durch den afademiihen 


Bonifatius: und Albertus Magnus-Berein organifiert, ift 
eine großartige in erfter Linie innerfatholifche Angelegen- 
heit, die uns allerdings joweit angeht, daß unfere paral= 
lelen Organifationen der Inneren Miffion und des Evan- 
geliihen Bundes im Verein mit den Kirchenregierungen 
ſchon längft entjprechende evangeliiche Stellen hätten or: 
ganifieren müſſen. 


Nun ift es natürlich gar fein Zweifel, daß diefe Stu— 
dentenjeelforgezentren, die fatholifhen Weltanfhauungs- 


profejluren und verſchiedenes Andere mehr im Zuſammen— 
bang ftehen mit dem Hochgefühl des fatholifchen Kultur: 


bewußtjeins, mit der Gieges- und Freudenftimmung, von 


der wir disher gehört haben. Ja es ift fein Zweifel, dab 
auch auf fatholifcher Geite übertriebene Propaganda-Ab- 


fihten und Zufunfts-Hoffnungen, ausgefprodyen oder un: 


ausgejprochen, jich geltend gemacht haben. Namentlich 
im Ausland, wo, mie wir fofort hören werden, der Katho— 
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R | uzismus weithin Einbußen erlitten hat, hofft man auf die 
Fortſchritte im Deutſchland der Nachkriegszeit. Ein Ar— 


tifel der Missioni Cattoliche di Milano (vom 16. April 


DER 1920), der durch den Espero Katolika dann weiter inter- 


nationale Verbreitung gefunden hat, redet von einer un- 
geheuren Bewegung der Proteftanten zur katholiſchen 


Kirche hin. Zahlreiche Pfarrer der abgefallenen Sekten 


‚in Deutichland hätten die Liebe zur alten Kirche wieder: 
gefunden. In Spandau, Potsdam und in beinahe allen 
Bororten Berlins jeien Konvertitenfchulen eingerichtet, 
zahlreiche Adelige bäten um Unterweifung in der fatho- 
lichen Religion und erklärten den Proteftantismus für 
einen „Krüppel” ujw. SHalbrichtiges mag hier in unzu— 


läſſiger Mifchung vereinigt fein mit ganz Falſchem. In 


Deutichland ſelbſt jind derart ertravagante Dokumente der 
fonfejjionellen Gewinnfucht nicht zu lefen gewefen. Das 
MWeitgehendfte brachte nad) den mir zugänglichen Notizen 


ein XÜrtikel der „Germania“ vom 12. November 1920 


„Aber die rüdläufige Bewegung im Proteftantismus“, 


worin von der „freudig überrafchenden Kunde im Lande 
der unbegrenzten Möglichfeiten” ausgegangen wird, daß 


‚in der Stadt Longmont in Nordamerika der Benediktiner- 


pater Ludwig Luther, „zweifellos ein Nachkomme Dr. 


Martin Luthers”, zum Pfarrer beftellt worden ſei. Auch 
eine Nachkomme Calvins habe vor einiger Zeit den Weg 
zur katholiſchen Kirche zurücdgefunden. Für diefe Rüd- 
bewegung, die durd) die Berlufte des Obrigfeitsihußes ir 


den Gtaatsfirhen des Proteftantismus verftändlich fei, 


werden dann als weitere Kennzeichen Rudolf Ottos Ar: 
tifel in der Chriftlichen Welt über den „Ichweigenden 
Dienft” (CW 1920 Nr. 36) und Einzelforderungen der 
Hochkirchlichen Bereinigung ausführlich wiedergegeben. 
Ganz allgemein hat man fich innerhalb des deutfchen Ka- 
tholizismus nad) der Revolution gefragt, ob die proteitan- 
tiſchen Kirchen fi) auch ohne die Hilfe des Tandesherr- 
lihen Kirchenregiments über den Waffern halten könnten. 
Aber bei irgendwelcher kirchlich verantwortlichen Gtelle 
hat das Giegesgefühl niemals ſolch Tächerlihe Formen 
angenommen. Wohl erhoffte man da und dort eine grü- 


Bere Konverfionsbewegung in Deutſchland, die nament- 


li) in Breslau und Frankfurt a. M. (aber hier mehr 


AT San 


unter den Juden als unter den Proteftanten) verheißungs- 
volle Anfäge zeigte. Doc) der Abfall überwog bei weitem. 
den Gewinn. Schon in Deutfchland felbft und erjt recht, 
wenn man auf das Ganze der fatholiihen Welt ſah. Hier 
in Deutſchland wurde die politifche Haltung der Zen- 
teumspartei, ihr Pat mit der Revolution und das poli- 
tiihe Sufammenarbeiten mit der Sozialdemokratie dafür 
verantwortlich gemacht, daß die günftigen Ausfichten der 
Nachkriegszeit nicht ganz anders zu Erfolgen der fon- 
felfionelen Propaganda ausgenützt werden konnten. 
„Dan kann die Konverfionen nur wägen, nicht zählen”, 
das iſt die Auskunft, die man über die tatfächlich aus- 
gebliebenen Erfolge der Konverfionsbewegung hören 
Tann. Aber ſchließlich kommt man auch mit dem Wägen 
nicht allzuweit. Die Konvertiten haben nicht felten das 
wohl von ihrer neuen Umgebung mit veranlaßte Bedürf— 
nis, über ihren Schritt den alten und neuen Freunden 
Rechenſchaft abzulegen und für ihren neuen Glauben zu 
werben. Go liegen aud) neuerdings zwei ſolche religions- 
pſychologiſch und zeitgefhichtlich intereffante Dokumente 
vor. Gertrud v. Zezſchwitz, die Tochter des ehemaligen 
Erlanger Theologen, die aufgewachſen ift und faft dreißig 
Jahre lang Lehrerin war in den Kreifen des hochkirchlich⸗ 
ſten Luthertums (in Neudettelsau uſw.) hat nach einigen 
ſehr hoffnungslos klingenden Artikeln der Allg. Evan- 
gelifh-Lutherifhen Rirchenzeitung 1915/16 gegen die Un- 
zulänglichfeiten der gegenwärtigen Iutherifchen Kirche und 
gegen das Eindringen ungläubigen Religionsunterrichts 
aud) in die ftrengft Iutherifchen Kreife endlich) den Schritt 
getan, für den fie von Anfang an wohl difponiert war, 
und den Überfritt in ihrer Schrift „Warum katholiſch?“ 
(Freiburg i. B. 1922) ausführlich begründet. Anziehen: 
der ift der Lebensweg des holländifchen Malers Jan van 
Berfade, der von den Amfterdamer Graachten und von 
den Gärten von Zaandam über die Parijer Boheme zu 
dem Gottesfrieden von Beuron an der jungen Donau 
führt. Diefer Sprößling einer mennonitifhen Familie, 
deffen Konverfion übrigens ſchon um die Jahrhundert: 
wende erfolgt ift, hat in dem Buche „Die Unruhe zu Gott“ 
(Freiburg i. B. 1920) befchrieben, wie er die Ruhe feines 
Herzens als Bruder Willibrord im Benediktinerklofter ge: 
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funden. Neben ihm mag nod) fein Landsmann Frederic 
van Eeden, der Verfaſſer des in alle modernen Kultur- 
ſprachen überjegten „Kleinen Johannes“, genannt fein. 
Auch in England und Frankreich find es einige Literaten; 
aus Deutichland kann noch der ſächſiſche Pfarrer Albani, 
der furzfriftige Vorſitzende der Hochkirchlichen Bereinigung. 
Erwähnung finden. Ich möchte behaupten, daß in dem 
legten Menjchenalter vor dem Kriege mit mehreren deut- 
ſchen Univerfitätsgelehrten (dem SHiftorifer Ruville in 
Halle, dem Kunfthiltorifer Martin Wadernagel in Mün- 
fter, dem Mann der Ilſe von Stach) und insbefondere 
mit Elifabeth Gnaud-Kühne, die durd den originellen 
und ihren fozialen Intereffen entgegenfommenden Red- 
emptoriltenpater Rösler für den Katholizismus gewonnen 
worden ift (1900), fowie mit dem Norweger Krogh-Ton— 
ning (1900) und dem Dänen Jens Johann Jörgenfen 
(1896) und dem holländijch-franzöfifchen Literaten Huys- 
mans (1892) wertoollere Kräfte dem Proteftantismus ver: 
loren gegangen find, als in der unmittelbaren Gegenwart. 
Auch Berfade gehört in diefen Kreis. Wir wollen dem- 
‘gegenüber nicht nachrechnen, welche wertvollen Kräfte 
zur evangelifhen Kirche aus dem Katholizismus herüber- 
gefommen find. Doß fie da find, und daß fie in der fäl- 
teren Luft unferes Kirchentums Schwierigkeiten haben, 
fi) einzumurzeln, weiß Jedermann, der die Entwidlung 
der beiden Konfeffionen in der legten Zeit verfolgt hat. 
Auf Eins muß jedod hingewiefen werden, daß den zur 
tatholifhen Kirche hintreibenden Bedürfniffen eines halt: 
los gewordenen Äjthetentums und einiger nad) äußerer 
Autorität verlangenden alten Jungfern weiblichen und 
männlichen Geſchlechts, die Tatſache gegenüberfteht, daß 
in einer Reihe von Bildungsanftalten fatholifcher Theo» 
logen, und zwar gerade auch bei den Dogmatifprofefjoren, 
ichwerfte Kriſen ausgebrochen find. 


Der deutihe Katholizismus darf Feineswegs nur im | 


rofigen Lichte des Fortihritts und Wachstums gejhaut 
werden. Die Konfeifionsftatiftif in Deutſchland (amtliche 
Zentralftelle für kirchliche Statiftif im katholiſchen Deutſch— 


land, Sitz in Köln) ftellte feft, daß im Jahre 1919 im “ 
Deutichen Reich (ohne das Saargebiet) 7829, im Jahre | 


1920 dagegen 9351 Übertritte zur fatholifhen Kirche ftatt- 
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fanden. Für 1921 ftehen die Daten noch nicht feſt. Man 
.  ,„‚ erwartet wieder eine Feine Abnahme. Dem gegenüber 
\/| wird die Zahl der Austritte im Jahr 1920 auf 463 
' berechnet. Die Zahlen in dem vom Sefuiten P. Krofe # 
herausgegebenen Kirchlichen Handbuch (1921/1922) find i 
‚etwas niedriger. Darnach find im Jahr 1920 insgefamt Se 
’ ‚8617 Übertritte von Evangelifchen zur katholiſchen Kirche 
‚erfolgt (1919: 7295). Umgekehrt find nad) den amtlichen 
Zahlen der evangelifhen Kirchen in Deutfchland (nah 
\/ .I. Schneiders Kirchlichem Jahrbuch 1922) im Jahre 1920 
‘ insgefamt 11017 Katholifen zu unferem Bekenntnis 
übergetreten. Das macht einen evangelifchen Überſchuß 
im Jahre 1920 von 2400. Diejer evangelifche Überfhu 
läßt ſich jeit 1910, d. h. feitdem es genaue Zahlen er 
Konfeffionsftatiftif gibt, in folgender Bewegung nahwei- 
jen: Im Jahre 1910 betrug er 3517 (8296 Übertritte zur Er 
evangeliihen, 4779 zur fatholifchen Kirche); 1914 betrug | 
er 2888 (7372 zur evangelifhen, 4484 zur katholiſchen ; 
Kirche); in den Kriegsjahten 1915—18 ift er herabgefun-» 
fen auf durchſchnittlich 1366 (im Jahresdurchſchnitt 5236 a 
Übertritte zur evangelifchen, 2870 zur fatholifchen Kirche) 
1919 waren es 9154 Übertritte zur evangeliihen, 7295 
zur katholiſchen Kirche. Alfo ein Wiederanjteigen des 
Überfchuffes auf 1859 und 1920 auf 2400. - 

Es ift eine ftändige, feit Jahrzehnten zu beobadhtende GN 
Bewegung, wie die Tatholifche Bevölkerung des Dftens us 
Scälefien und Pofen weftlih nad; Pommern und Bran- 
denburg wandert und dort in der Diafpora allmählich 
im Proteftantismus aufgeht. Und ähnlich, wenn auh in 
geringerem Ausmaß, geht die Bewegung von den fatholi: 
[hen Gegenden des weftlichen Norddeutſchlands nad) Ham—⸗ ? 
burg und andern Zentren des proteftantifchen Nordens. 
Der größte Teil diefer Berlufte wurde bisher wieder wett: 
gemacht durch die Überſchüſſe der Fatholifchen Geburten- 
ziffer über die proteftantifche und dur Neueinwanderung 
von fatholiihen Arbeitern aus Polen und Italien. — 
Die traurigften Berlufte aber hat der deutiche Katholizis- 
mus durch den Berfailler Frieden erlitten, der einen gro⸗ 
ben Teil vorzugsweiſe katholiſcher Gebiete leider von uns 
abgetrennt hat. Die Gefamtheit der in den abgetretenen 
Öebieten von Deutſchland getrennten Katholifen betrug 
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4495 953, die der Evangeliſchen 1873 618. Ohne dieje 
Verluſte würde der Katholizismus jegt mehr als 37% der 
‚gejamten Bevölkerung im Deutſchen Reiche ausmachen; 
‚jo aber find es 33%, genau ein Drittel. In Preußen hat 


der evangeliſche Volksteil nur etwa 5% feines Beſtandes 


vom 1. Dezember 1910 verloren, der fatholiiche Bolfsteil 
20,6%. Die beiden neugebildeten Kleinftaaten Danzig 


und Memel find überwiegend evangeliih, Danzig zählt 
34,1% Ratholiten, das Memelland nur 3,8%. 


Dieſen Berluften gegenüber bedeutet es in der durch 
das Kriegsende gejchaffenen Lage einen bedeutenden 
Machtgewinn für den Katholizismus, daß feine parlamen- 


a tarifhe Bertretung in Deutichland, das Zentrum und die 
Boahyriſche Bolfspartei, einen maßgebenden Einfluß bei 
jeder Regierungsbildung der Nachkriegszeit nicht nur ge- 


habt hat, jondern auch weiterhin auf abjehbare Zeit haben 
wird. Das Neichsoberhaupt wird nicht mehr von der 
evangelifhen SHohenzollerndynaftie geftellt; der Reichs: 


präſident Ebert, bei jeiner Wahl Difjident, ift neuerdings 


wieder fatholiicd) geworden. Geraume Zeit war neben 
ihm auch der Reichsfanzler und der Prüfident des Reichs: 


xats katholiſch. Daß der politiihe Machtzuwachs nicht 
von allen Geiten des deutſchen Katholizismus gutgehei- 


Ben wird, wurde ſchon oben angedeutet. Das Hauptorgan 
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der mit der Revolution in Deutfchland nicht ausgejöhnten 
Ratholifen find die einft von Görres begründeten „Hiſto— 
riſch-politiſchen Blätter“. Bekanntlich hat dieſe konſer— 
vative, den alten NRegierungsgewalten treugebliebene 


Richtung innerhalb des Katholizismus nidht nur im hohen 
katholiſchen Adel, fondern auch bei einzelnen Kirchenfür⸗ 


ften (namentlich in Bayern) und im benediktinifchen, aber 
auch in einzelnen Kreifen des jeſuitiſchen Mönchtums ihre 
Anhänger. Auf dem Katholifentag in Münden Ende 
Auguft 1922 hat fih Kardinal Faulhaber, der Erzbijchot 
von Münden, fo einfeitig zum Wortführer diefer Gruppe 


— daß die Gegenſätze, entgegen der ſonſt hier ge— 


chickt geübten Vergleichstaktik für alle Welt ſichtbar ge— 
worden ſind. Noch eine dritte jüngere Gruppe von zen— 


trumsfeindlichen katholiſchen Politikern iſt zu nennen, die 


in die völkiſche Jugendbewegung eine beſondere Note her- 
einbringen. Ihre harakteriftiihen Erponenten find Mar- 
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tin Spahn, der aus dem Zentrum ausgetretene ehemalige 
Reichstagsabgeordnete und Hiftorifer, Eduard Gtadtler, 
der temperamentvolle und redegewandte Prophet und 
Borläufer des Diltators, der da fommen fol, und Kurt 
Ziejche, der mit dem Erpreffionismus und mit jeder. an- 
dern neuen Bewegnng fofettierende Pfarrer und Profeſſor 
der Theologie in Breslau. In diefem Zufammenhang 
find die Verſuche einzelner Führer des Zentrums wie 
Gtegerwald von Bedeutung, auch diefe Partei noch ſtärker 
zu entfonfefjionalifieren und auf breiter Grundlage zu 
einer chriſtlichen Demokratie auszugeftalten. Ein Kenn: 
zeigen der neuen Tonfejjionellen Zage nad) dem Kriege 
ift es jedenfalls, daß unfere fatholifden Mitbürger nicht 
wie in der Zeit des Rulturfampfs und ſpäter ſich genötigt 
fehen, um ihres Glaubens willen in einer politiſchen Par— 
tei fich fo eng als möglid) zufammenzufchließen. Wenn 
die Neichsichulgefeßgebung und die Konkordatsverhand— 
lungen zum Abſchluß gefommen find, wird diefer Prozeß 
des politiihen WUuseinanderflutens wahrjcheinlih noch 
weitere Dimenfionen annehmen. 


11 


Nicht nur auf Deutſchland kommt es an. Der Katho— 
lizismus iſt und bleibt eine Weltgröße. Und ſo iſt das, 
was wir bisher vorzugsweiſe im deutſchen Katholizismus 
nn haben, ins Licht der internationalen Zage zu 
tellen. 

Im außerdeutfhen Katholizismus lie— 
gen die Berhältniffe ähnlich den deutichen relativ gün- 
ftig in Holland. Die neuefte Bolkszählung (1921) hat 
\ gegenüber der vorigen (von 1911) eine beträchtliche Ab- 
nahme der Proteftanten und eine Kleine Zunahme der 
Katholiken feitgeftellt, nachdem bis dahin die Katholiken _ 
während des ganzen 19. Jahrhunderts die Neigung ge- 
zeigt haben, in der Zahl zurüdzugehen. Hierfür glaubt 
man einerjeits die ftrengere Mifchehenpraris und anderer: 
jeits den Rüdgang der Kinderfterblihfeit in den Fatholi- 
hen, bis dahin kulturell rüdftändigen, nun aber hygie- 
niſch bejjer verjorgten Provinzen (Limburg und Nord- 
brabant) als Grund anführen zu müffen. Ferner ift au) 
hier die politiiche Macht des Katholizismus fehr ge: 
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wachſen. Die Katholiken haben zuſammen mit den zwei 

konſervativ-reformierten Parteien die Regierungsbildung 
übernommen, und unter dieſen regierungsbildenden Par: 
teien ift ihre Anzahl weit größer als die der Proteftanten. 
Der Minifterpräfident, der Außenminifter und der Ar— 
beitsminijter find fatholifch, der Unterrichtsminifter, ein 
proteftantifcher Theologe, hat die Schulforderungen der 
Katholifen nahezu reftlos erfüllt. Schon während des 
Krieges, ehe dieje Eonjervativ-fatholifhe Negierung ans 
Ruder fam, wurde eine Gejandtichaft beim Papſt errichtet. 
In jehr rühriger Weiſe wird, wie wir ſchon gehört haben, 
im Erzbistum Utrecht die liturgiihe Aufklärung unter 
Katholiken und Nichtfatholifen getrieben; ja Holland ift, 
fo viel ich weiß, das einzige Land, in dem regelmäßige 
Ererzitien für Nichtfatholifen eingeführt worden find. 
Neueftens wird aud die Errihtung einer Ffatholifchen 
Univerfität in Nymwegen oder 's Hertogenbuſch geplant. — 
Neben Holland gelten zur Zeit Columbia in Süd— 
amerifa, wo „Kirhe und Gtaat in wunderbarftem Zu: 
fammenarbeiten wahre Werte füreinander fchaffen”, und 
das junge Lettland, das als erfter der neuen Staaten 
mit der Kurie ein „großzügiges“ Konkordat Anfang die- 
fes Jahres abgeichlofjen hat, als die Länder, wo die beiten 
Lebensbedingungen für den Katholizismus gefchaffen find. 
Gewaltige Fortichritte find weiterhin erzielt worden 

in Stalien, zunächſt durch die ſchon erwähnte poli- 
tiſche Vertretung des Katholizismus. Don Gturzo rief 
unmittelbar nah dem Friedensfhluß in einer Zeit, als 
alle andern Parteien hilflos und überraſcht in den Frie- 
den hineintaumelten, die Katholifen zu bewußter macht— 
gewillter Parteigründung auf. Mit hundert Abgeord- 
neten zog nad) einem halben Jahr der neue Partito popo- 
lare italiano (PPJ) auf den Monte Citorio und im 
Bund mit den Faſchiſten find die Popolari vor kurzem 
in das Miniftertum Muffolini eingetreten. Die zweite 
bemerfenswerte Tatſache ift die Gründung der katholi— 
fhen Univerfität in Mailand durd den jetzigen Papit, 
den ehemaligen Mailänder Erzbifhof Ratti. Und das 
Dritte ift die Organifation der fatholifhen Jugendbewe— 
gung in Italien, wohin die Zentrale der fatholifchen Welt: 
- jugendorganifationen verlegt worden iſt. Aber all dies 
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hat nicht hindern können, da der Abfall aud in der nah: 


ften Nähe des päpftlichen Stuhles weiterhin gewaltige 
Dimenfionen angenommen hat. Bezeichnenderweife pror- 


fitieren davon nit wie im alten liberalen Italien in 
erfter Linie die Freimaurerverbände und religiöfen Frei- 


denferorganijatioren, jondern mehr nod die Waldenjer. 


Kein Geringerer als der einen Weltruf genießende Kom: 


ponift und päpftliche Prälat Lorenzo Perofi, der Dirigent 


der päpftlichen Gängerfapelle und Präfident der römis 


ſchen Hochſchule für Kirchenmuſik, ift zur. römischen Wal- 


denjergemeinde übergetreten. | 


Auch in Frankreich ift von einer auffteigenden 


Bewegung zu Gunften des Katholizismus zu reden. Auf 
allen möglichen Gebieten des fulturellen Lebens fann man 


anz ähnliche Erjcheinungen wie bei uns in Deutſchland 


eftitellen. Ungemein charafteriftifch ift, wie der Ordens 


Herus, der 1905 feit der Trennungsgejeßgebung des Lan- 
des verwiejen war, zu Anfang des Krieges zurückkehrte, 
um jeiner Dienftpflicht zu genügen, und damit den Or— 
densfamilien wieder die Grenzen zur Rückkehr öffnete. 
Ein Triumph war natürlich auch die Wiederherftellung 
der diplomatifhen Beziehungen zwiichen dem offiziellen 
Frankreich und dem heiligen Stuhl, der dem franzöſiſchen 
Bolke zur fiegreichen Beendigung des Kriegs die zwei 


Heiligiprehungen der Jeanne d’Arc und der Margarete 


Maria Alacoque, der Gtifterin des Herz-Jeſus Kults 


ſchenkte. Der Antiklerifalismus der offiziellen PBolitit in 


Frankreich ift in Mißkredit geraten; im Gegenteil die 


Kriegs- und bewaffnete Friedenspolitif der Poincare und 


Genofjen bringt die Notwendigkeit mit fi, daß man, 
troßdem die Trennungsgefeßgebung gefliffentlich gehütet 


wird, mit Konzeffionen aller Art die katholiſchen Ab: 
geordneten bei der offiziellen Negierungspolitik feftzuhal: 
ten ſucht. Nur eine fleine Gruppe unter, Sangnier hat 


ſich mit dem Gedanken der chriſtlichen Demokratie, wie 


wir ſchon hörten, ſelbſtändige internationale Auswirkung | 
bewahrt. Doc) find die Berhältniffe in Frankreich ebenjo- 


wie bei uns viel zu unbeftändig, als daß man von dauern- 
den Erfolgen des Katholizismus dort reden könnte, R 
‚Das Berluftlonto der Fatholifhen Kirche hat anzu: 


heben mit Böhmen. Der neue tihechoflowatiihe 
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Se it ein nel des Abfalls fondergleichen gewor- 
den. Die Volkszählung im Februar 1921 ftellte feit, daß 
unter 6% Millionen Einwohnern 5 216 161 Katholiken 
waren und daß die Katholiken feit der legten in 
von 1910 um 1273 649 abgenommen haben. In tihedhi: 
ſchen Gegenden betrug die Abnahme 24,22%, in deutichen 
etwa 5,4%. In der Stadt Prag felbft ift der Prozentſatz 
A Det Katholiten von 92,64% auf 58,4%: herabgefunfen. Die 
neugebildete tichechojlowatiihe Kirche zählte 437 37% 
Mitglieder; Evangeliihe waren es 236 114, Konfeffions- 
lofe 658 076. Der Abfall hat in den lehten 1% Jahren 
weiter gewaltige Fortichritte gemacht. Am betrüblichiter 
iſt er unter den Prieftern, von denen ganze Scharen ihr 
Amt aufgegeben haben. Auch die nexen Weihen zum 
Priefteramt find in den legten Jahren jehr ſpärlich ge- 
wejen. Auch in Bolen drohen der katholiſchen Kirche 
aus nationaliftiihen Gründen die größten Gefahren für 
ihren Beſitz. Es ijt feineswegs jo, wie man es ſich bei 
uns vielfach vorftellt, als ob dieſer neugebildete Staat 
„eine mächtige Polition des Katholizismus im Oſten“ 
wäre. Zwar war der gegenwärtige Papſt Eurze Zeit 
Nuntius in Warſchau. Aber da er jo wenig wie fonit 
irgendeine Gtelle der Welt die fämtlihen Wünfche der 
Polen erfüllen Tann und da weder die franzöfilierende 
Intelligenz noch die radifalen Parteien in Warſchau ka— 
tholifenftomm jind, fam es in der jungen polnifhen Bo: 
Ulitik Schon zu allerhand Reibungen mit dem Xlerifalis- [ | 
mus, ja zu offenen Drohungen mit le 
- Berfahren”. In Rumänien und Jugoflawien| 
it der offene Kampf zwiſchen den Regierungen und der 
atholiſchen Kirche ausgebrochen. In Jugoſlawien hat 
ſich eine Nationalkirche mit ſchismatiſchen Biſchöfen und 
Geiftlihen gebildet, die aus öffentlihen Mitteln frei: 
gebigft unterftüßt wird, während das fatholiihe Kirchen: 
gut eingezogen wird. In beiden Ländern ift das ganze 
Schulwejen den Katholifen entzogen worden; nicht ein- 
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mal Religonsunterricht dürfen katholiſche und orthodore 
—9 Geiſtliche in den Schulen erteilen. In den beiden klein— 
gewordenen Nachbarſtaaten Ungarn und Öfterreid) 
haben die fatholifhen Parteien nod) eine ftarfe Pofition, 
a 


obwohl auch hier die Los-von-Rom-Bewegung jeden 
Augenblick bereit ift, wieder von Neuen aufzubredhen. 


A 


— ANNE 


Eine böfe Enttäuſchung hat ferner der Katholizismus 
im Belgien der Nachkriegszeit erlebt. Dieſer Staat 
war furz nad) feiner Begründung in der Revolution von 
1830 ein Hauptherd des Ultrtamontanismus in Deutjc- 
land geworden. Geitdem in den Wahlen von 1884 die 
Liberalen endgültig unterlegen waren, hatte die klerikale 
Mehrheit bis zum Ausbruch des Krieges 1914 auf allen 
Gebieten des politifchen und geiftigen Lebens die unum- 
ſchränkte Herrſchaft. Während des Kriegs wußte der Erz- 
biſchof von Mecheln, Kardinal Mercier, die dantbare Mär- 
tyrerrolle zu fpielen. Und die fatholifche Univerfität Lö— 
wen, vielmehr beſucht als die Staatsuniverfitäten Gent 
und Lüttich zufammen, war ebenfalls durch die Flammen 
des Kriegs ihrer Bibliothek verluftig und Märtyrerin 
geworden. Aber troß alledem hat ſich fowohl die fla- 
miſche (bis dahin fatholifenfreundliche) wie aud) die wal- 
lonijche Bevölkerung antiklerikal entihieden. Die Wahlen 
der Nachkriegszeit brachte einen Sufammenbrudy der 
fatholiihen Parteien. Unter dem Patronat der Regie- 
tung tagte im Dftober 1922 der erfte Congres Belge 
pour le progr&s des id&es morales, in dem ſämtliche anti- 
Herifalen Gruppen von den orthodogen Proteftanten bis 
zu den Freidenkern zufammengefchloffen find. Auch in 
den Ländernderiberifhen unge ift die Lage 
der Kirche feineswegs hoffnungsvol. Die feindfeligften 
Maßnahmen find immer nod) in Portugal gegen Kirchen= 
gut, Orden und Schultätigkeit der Katholiken in Geltung. 
In Guatamala ift im September 1922 der Erzbifchof mit 
ſtarkem militärifchen Aufgebot „als läftiger Ausländer“ 
außer Zandes gejchafft worden, weil fi) der Klerus zu—⸗ 
viel in die Politif eingemifcht habe. 

In den proteftantifehen Staaten des Nordens ift be= 
merfenswert, wie die auch dort ſich regenden liturgifchen 
und hochkirchlichen Beſtrebungen mit Tiebevollem Inter- 
ejfe verfolgt und von gewaltigen Propaganda-An- 
ftrengungen begleitet werden. In Dänemart hat der 
frühere Bifchof van Euch in Heinorganifatorifcher Tätig- 
teit ein Syſtem von Pfarreien und Klöfterlein über 
ſämtliche Injeln und das jütifche Feftland gejpannt. Bon 
der Herz-Jeſu-Kirche in Kopenhagen aus blieb die Kon: 
verfionsbewegung feit der Jahrhundertwende von Jörgen= 
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fens Übertritte an in einer ftetigen, wenn auch nur tröpfeln- 
den Unruhe In Shweden hat der apoftolifhe Vikar 
Bitter eine wenig glüdlihe Hand gezeigt in der Zufam- 
menarbeit mit den jejuitifchen Hilfskräften. Bei der Re— 
gierung hat er ſich mit mangelhaftem Erfolg für Abände- 
- rung der Behauptungen und Urteile über fatholifches 
Wejen in den offiziellen Schulbüchern eingefet. In Not: 
wegen, wo es nad) der Bolfszählung von 1920 im 
Ganzen 2612 Katholiken gibt, haben zu Pfingften 1921 
die Dominikaner in Kriftiania ihr Ordenshaus eröffnet. 
Auch andere Kongregationen find in 17 Stationen über 
das Land zerftreut. Über den Katholizismus in den 
angelſächſiſchen Ländern habe ich genauere Nad)- 
richten nicht befommen fünnen. Nur joviel jteht feft, daß 
er politiih in England jedenfalls gar feine Rolle fpielt, 
wenn aud) Lloyd George in Parallele mit der franzöfi- 
ſchen Regierung die diplomatiſchen Beziehungen mit dem 
Bapfte aufnehmen lief. In Nordamerika jcheinen die 
politiſchen Einflüffe der katholiſchen Gruppen (der Iren, 
Bolen ujw.) jtärfer zu fein. 

Um noch zum Schluß von der benadhbarten Schweiz 
ein Wort zu jagen, fo ift zunächſt fejtzuftellen, daß die 
Zahl der Katholiken durch die ftarfe Abwanderung der 
meiſt fatholifhen Ausländer während des Krieges eine 
ftarfe abjolute und noch ftärfere relative Abnahme er- 
litten hat. In dem Bericht des Schweizerifchen Tatholi- 
ichen Bolfsvereins von 1919 heißt es: „Daneben mögen 
auch noch andere betrübende Urfachen diefes Rücdganges 
beftehen, denen die Geelforge vermehrte Aufmerkſamkeit 
zuwenden wird.” Bolitifch bedeutungspoll war für die 
Schweizer Katholiken die Wahl ihres Glaubensgenojjen 
Dr. Motta zum Bundespräfidenten. 

Diejer Überblid wäre unvollftändig ohne Berückſich— 
tigung der Beziehungen der Katholifchen Kirche zu Ruß— 
land und zum orientalifhden Kirchentum. 
Zum Ausgleich der verfchiedenartigen Berlufte und Zu— 
rückſeßzungen, welche die Kurie und die fatholifche Kirche 
unter den Bölfern des Weftens während und nad) dem 
Kriege erleiden mußten, hatten fie die große Genugtuung, 
den Zufammenbrudy der fehismatifchen Kirche des Oſtens 
erfahren zu dürfen. Nicht nur fam es bei der lebten 


‚ Auf der Konferenz von Genua hat der Papſt nicht ver- N; 
fäumt, durch den Erzbifchof von Genua mit den rujfifhen 
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Wahl des ökumeniſchen Patriarchen Meletios Metaxakis, BR 
eines Kandidaten des Benizelos, in Ronftantinopel im 
Januar 1921 zum offenen Schisma in der orientalifhen 





Kirche. Nocd wichtiger und verheißungspoller für den = | 


tömifhen Katholizismus ift das Auseinanderfallen der 


ruſſiſchen Kirche in eine proletarifhe Kultgenoſſenſchaft 
der „lebendigen Kirche” und in Trümmer der altruffifhen 


ſchwer geſchädigten Kirche. Die Berhältniffe find no 
unüberjfehbar. Aber jedenfalls find hieher die Zufunfts- 
blide der römifch-fatholifchen Unionspropaganda gerichtet. 


Delegierten, insbejondere mit Tichitfcherin verhandeln zu 


laſſen. Und auch der deutſche Katholizismus will ih an - — 


dem großen Werk beteiligen. Die liturgiſchen, auf Er- 


neuerung der altkirchlichen und orientaliihen Riten ge- 
richteten Beitrebungen von Maria-Laad) erhalten hiermit 


ein miffionarifches Gegenwartsinterefje. Und die Görres— 
Gejellichaft hat feit ihrer Fuldaer Generalverfammlung 


eu en 


von 1920 unter Leitung des Breslauer Univerfitätspro- KL 


fellors Dr. Nifel Studien zur Erforfhung des ſlawiſchen 
Dftens vorbereitet, mit Nüdfiht auf die unbegrenzten 


Möglichkeiten in dem „nicht nur wirtſchaftlich zu erſchlie 


Benden“ Ruſſiſchen Reid. 


12 
Nahdem wir nun fo den Katholizismus der Gegen- 


wart in feinen Kulturbeftrebungen und in feinen Aus: 


wirfungen nad) den verſchiedenſten Geiten kennen ge- 
lernt haben, wird es Zeit, nad) der Einftellung des 


Proteftantismus gegenüber all diefen Erſchei— 


nungen zu fragen. Als erfter Grundfa muß da auf: 
geftellt werden, daß diefen Tatfahen unfererjeits Red: 
nung getragen werden joll, d. h. die geiftige Großmacht 
und Kulturfähigfeit des Katholizismus muß von uns 
Proteftanten ganz anders als bisher anerkannt werden. 
Niht im Sinne ſchlotternder Angſt über jeden Konver— 
titen und eines Wehgejchreis über jede Sefuitennieder- 
laſſung in Deutſchland fann dies gemeint fein, — noch 
einmal fei dies ferne abgewiefen! Sondern es handelt 
ſich um die Tatfache, daß gegenüber der kulturkämpferiſchen 
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Ara eine totale Umftellung notwendig ift. Unfere ge- 
famte Haltung gegenüber dem Katholizismus war nit 
nur von der Reichsgründung bis in die Mitte der acht: 
ziger Jahre, jondern auch bis zum Beginn des Welt- 
friegs mehr oder weniger fulturfämpferifch bedingt. End- 
gültiges Ende des Kulturfampfs muß jet die 
Lofung ſein. Kulturfampf ift nicht nur Bekämpfung der 
geiftigen und religiöfen Kräfte des Katholizismus mit 
äußeren jtaatlihen Zwangsmitteln, wie das namentlid 
in den dreißiger und fiebziger Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts in Preußen und Deutichland zur Genüge ge: 
Ichehen ift; fondern Kulturkampf ift eben auch die bei uns 
beliebte hochmütige oder nur gleichgültige Überhebung, 
als ob dort in der andern Konfeffion nur geiftiger und 
fultureller Rückſchritt zu finden fei: Catholica sunt, non 
leguntur. Der Kulturfampf ift aus folder Geringſchätzung 
heraus eine drohende Gefahr gerade in den prinzipieli 
freien demofratiihen Gtaatsgebilden der Gegenwart. 
Wenngleich durch die politiiche Parteigruppierung in 
Deutihland es vorerft ausgeſchloſſen erjcheint, läßt ſich 
gerade in demokratiſchen und jozialiftiihen Gtaatsgeftal- 
tungen der Fall denken, wie eine Reihe von außerdeut: 
ſchen Beijpielen der Gegenwart ausweift, daß parlamen- 
tarifhe Mehrheitsbildung nicht nur gegen die fatholifche 
Partei, fondern aud) zugleich damit gegen die Organifa- 
tion und die Einrichtungen der katholiſchen Kirche geſucht 
und wirffam gemadjt wird. Das gibt ftets das Bild des 
Elefanten im Borzellanladen. Darum follten ſolche Sehn— 
ſüchte, wie nahe fie auch dem antiflerifalen liberalen und 
ſozialiſtiſchen Gemeinfinn liegen mögen, von jedem theo- 
logiſch Gebildeten und kirchlich Intereffierten foweit als 
möglid) abgewiejen werden. Jedenfalls ift dies die richtige 
Einftelung gegenüber dem Fatholifhen Fortſchritt im 
Deutſchland unferer Tage nicht. 

Unjere theologifhe und politifche Einfiht muß viel- 
mehr die Tatſache anerkennen, daß in unferem deutichen 
Volk bis in unabfehbare Zeit die zwei großen hriftlichen 
Konfefjionen neben einander ftehen werden und mitein- 
ander auf dem Schlachtfeld des Geiftes zu ringen haben. 
Deshalb ift es unfere hriftlihe Bruderpflicht ebenjo wie 
das naheliegendite ftantsbürgerliche Gebot unferer gegen: 
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wärtigen Lage, daß wir einander fo gut als möglich ken⸗ 


nen lernen. Wie wir aus Gründen unſerer deutſchen 


und kirchlichen Zukunft jede Gelegenheit benußen werden, 
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den Sozialismus und die innere Welt der Arbeiter daft 


fennen zu lernen, jo ftehts auch zwifchen uns und den 
Ratholifen. Es gebt nit nur ein Tatholifches, es gibt 


auch ein profteftantifches „Ghetto“, wie das Rade in jei- 


nem Aufſatz „Katholizismus und Proteftantismus im 
neuen Deutſchland“ bejchreibt: „Die beiden Konfeffionen 


haben in Deutfchland überhaupt fein Verhältnis. Gie 
find ftudentifhen Korporationen vergleichbar, die an der— 
felben Univerfität nebeneinander hinleben, vielleicht in 
Nahbarhäufern untergebracht, täglich und ſtündlich ein- 


ander begegnend, auch jehr füreinander intereffiert, u 


gleihen Dienften an Staat und Bolf berufen — aber fie 
verfehren nicht, fie ſchlagen ſich nicht, fie grüßen fi) nicht. 


Soll überhaupt irgendwelde Fühlung zwifchen ihnen zu- 
ftande fommen, fo bedarf es eines Anftoßes von außen. 
Furchtbarer als er gefommen ift, fonnte er nicht fommen.” 


(In dem Bude „Bom inneren Frieden des deutſchen Bol- 


tes”, herausgegeben von Fr. Thimme, Leipzig 1916.) 


Doc immerhin, der Anftoß ift gefommen. Wer hat nicht 


im feld unvergeklihe Stunden innerer Gemeinihaft mit 
Andersgläubigen erlebt? Was für Freundfgaften unter — 


evangeliſchen und katholiſchen Feldpredigern einer Trup— 


peneinheit find unter gemeinfamem Druck geknüpft wor- 


den! 


Kein Wunder, daß man verfucht hat, den Burgfrieden 


der Kriegsjahre auf die Dauer unferem Volke feftzuhalten. 
Da kommen zunädhjft die Beftrebungen der „Treuga Dei“ 
in Betradt, die ſchon in Borkriegszeiten zurückgehen. Im 
Jahr 1910 als „ein religiöfer Bund für die ſachliche Be- 


handlung Eirhliher Fragen” und zur Beredelung des 
kirchlichen Parteiwefens begründet, beichäftigte fich diefer 


Bund für Gottesfrieden in feinem Organ „Treuga Dei“ 
(Nr. 41/42 Februar/April 1918) mit der Frage des in- 


terfonfeffionellen Religionsfriedens. Der Benediktiner- 


pater Hartmann Eberl von St. Ottilien behandelt die 


Frage „Wie fürdern wir den Religionsfrieden?“ Dabei 


wird insbefondere aud) für die proteftantifchen Lehrer eine 
Art Quellenftudium aus einem fatholifchen Handbuch als 
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ſelbſtverſtändliche Pflicht für ihren Religionsunterricht 
gefordert. Unabhängig von dieſem mehr theologiſchen 
Bund wurde im Krieg der unter Dernburgs Leitung 1917 
begründete „Reichsausſchuß zur Pflege des inneren Frie— 
dens“ und nach der Revolution der im Dezember 1918 
begründete „Interkonfeſſionelle Verſtändigungsausſchuß“ 
mit den Fragen einer Reinigung der konfeſſionellen Be— 
ziehungen betraut. In dieſelbe Richtung weiſen ferner 
die Aufſätze in dem ſchon oben benutzten Buche von Fried— 


rich Thimme „Bom inneren Frieden des deutſchen Bol: 


tes”. Außer Rade, von deſſen praktiſchen Borfchlägen 
uns nod) einer weiter beſchäftigen wird, ſchrieb von katho— 
liiher Geite der befannte Zentrumsführer und Theologie- 
profejjor von Münfter Joſeph Mausbad) über „Die 
Wahrung und Förderung des Eonfeffionellen Friedens“. 

Im Zufammenhang mit diefen Beftrebungen fteht es, 


—* daß auch die alten Kampforganiſationen neue Ziele ſich 
geſteckt haben. Der „Evangeliſche Bund zur Wahrung der 


deutſch⸗proteſtantiſchen Intereſſen“, 1886 nach Ende des 


5 Kulturkampfs gegenüber der Siegesſtimmung des Ka— 


tholizismus in Deutſchland begründet, hat „unter Berüd- 
fihtigung der veränderten Zeitumftände im Mai 1921 am 
Fuße der Wartburg” ein neues Arbeitsprogramm auf- 
gejtelt. Darin find die früher oft vermißten „pofitiven“ 
Aufgaben gegenüber dem deutihen Bollstum und gegen- 
über der evangeliihen Bolksfirche, jowie der Kampf gegen 
Religions» und Kirchenfeindfchaft viel ftärfer als bisher 
betont. Über das Berhältnis zur fatholifchen Kirche heißt 


es: Nachdem deutſche evangelifhe und fatholiiche Bolks- 


genofjen im Weltkrieg ihr Blut gemeinfam für das Vater: 
land vergofjen haben, betonen wir um fo nahdrüdlicher, 


daß fie miteinander durd) das Band des Chriftentums und 


des Volkstums verbunden find, und erftreben friedliches 
Einvernehmen und Zufammenarbeiten auf den Gebieten 
des jittlihen und nationalen Lebens. Wir find bereit, mit 
unfern fatholiihen Bolksgenoffen in allen Fragen zu— 


ſammenzuſtehen, in denen gegenüber einer glaubenslojen 


und undeiftliden Weltanihauung und Lebensäußerung 
die zwiſchen den hriftlichen Befenntniffen vorhandene Ge- 
meinbürgfchaft fie) geltend madt. Um fo mehr fordern 
wir, daß die Evangelifhe Kirche als eine gejchichtlich ge- 
\ 4% 
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wordene Form des Chriftentums, von allen Bolfsgenoffen, 


auch von den führenden fatholifhen Bolfsgenofjen tat: 


jählic) gewürdigt wird.” Kampf wird angefagt gegen 
alle Störungen des fonfejfionellen Friedens und gegen 
die Berunglimpfungen der Reformation und der Eintid)- 
tungen der evangdlifchen Kirche. „Wir betonen und be- 
tätigen gegenüber den Berfuhhen, durch engherzigen Kon- 
fellionalismus ein Volk im Bolfe zu bilden, die Pflicht 
evangelijcher Weitherzigkeit und nationaler Gemeinbürg- 
ſchaft.“ 


In Auseinanderſetzung mit dem Evangeliſchen Bund 
find aud) aus der Mitte des deutſchen Zweigs des Jeſu— 
itenordens pofitive Borjchläge über Fortführung des 
Burgfriedens zu einem dauernden Modus vivendi zwi— 
ſchen den beiden Konfeffionen gemacht worden. Der Je— 
juit M. Neihmann hat feit 1915 immer wieder drei 
Grundſätze aufgeftellt und in einer Reihe von Auffägen 
der „Stimmen der Zeit” begründet: 1. Jeder Teil nehme 
den andern jo wie er ift. 2. Man verzichte auf ftaatliche 
und politifche Machtmittel. Und 3. man verlange von der 
Gegenſeite nicht den grundfäßlichen Verzicht auf jede Pro- 
paganda. Dieſe Sätze wurden nod) durch praktiſche Folge- 
rungen ergänzt: „Berziht auf anerfannte Geſchichts— 
fälihungen und Achtung vor dem andern Teil bei un- 
vermeidlihen Meinungsverfhhiedenheiten.”“ Der Evan: 
gelifche Bund hat im Jahre 1919 (Borftandsblatt Nr. 7 
bis 9) zu dieſen Vorſchlägen offiziell Stellung genommen 
und will fi) ohne Bedenken zu den von Reichmann auf- 
geftellten praftifchen Folgerungen befennen. Gie find ja 
unter anftändigen Menfchen auch felbftverftändlih. Aber: 
„Die von Reimann aufgeftellten grundfäglihen Be- 
dingungen fünnen dagegen nicht ohne Weiteres angenom: 
men werden. Dazu find fie zu unklar und dehnbar for- 
muliert. Gie in diefer Form anzunehmen, füme in der 
Praris auf das befannte Diplomatenwort ‚Wie ich fie 
auffafje‘ zurüd. Damit wäre fein wahrer Schritt zum 
innern Frieden getan.” Immerhin ift über den zweiten 
Punkt der Reichmannſchen Grundfäße am eheften ein prin- 
zipielles Cinverftändnis zu erzielen, wie denn in einer 
jpäteren Kundgebung des Bundes (Deutſch-⸗Evangeliſche 
Korreſpondenz Nr. 36 vom 22. 9. 21) aus der von Ever- 
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ling im Mai 1921 in Eifenad gehaltenen programmati- 
hen Rede der Sat angeführt wird, daß „Staatliche Maf- 


e nahmen, die den freien Wettfampf zwifchen den Konfel: 


fionen unterbinden wollen, unter den heutigen Verhält- 
niffen unter allen Umftänden zu verwerfen find”. Ab— 
gelehnt: wird insbejondere der dritte Gab: „Glaubt 
P. Reichmann wirklich, unfer tödlich verwundeter Volks— 
förper könne jet zu allem Übrigen auch noch einen fri- 
ſchen fröhlihen Wettlauf in der Weife, wie er ihn mit der 
langen Reihe von Gründungen, Gtiftungen, Klöfter: 
mehrung mitten ins proteftantijche Land hinein zeichnet, 
vertragen? Das Wort von dem Gleichgewicht der Kon- 
fejlionen, hergenommen von dem berühmten Gleichgewicht 
der Nationen, weldes das Übergewicht einer Macht in 
Europa verhindern ſollte, ift eine Umſchreibung des Wor— 
tes vom konfeſſionellen Frieden, den wir heute nötiger 
denn je haben. Wer die dauernde Störung des Gleich— 
gewichts nicht ſcheut, wie P. Reichmann offen verkündet, 
ſtrebt die Vorherrſchaft als Ziel des Wettbewerbs an und 
ſtellt ſich damit kirchliche Machtziele.“ Um des innern 
Friedens willen müſſe am Gleichgewicht unter den Kon— 
feſſionen feſtgehalten werden. 

Demgegenüber ſetzt der Widerſpruch des Jeſuiten ein 
in ſeinem Aufſatz: „Konfeſſionelles Gleichgewicht?“ (Stim- 
men der Zeit 102, 1922): Nicht um ein Machtgelüſte han— 
delt es ſich im fleiſchlichen Sinne. „Das Chriſtentum war 

von ſeinem Anfang an eine Macht, ja die größte Macht 
in der Welt. Eine Kirche, die das Evangelium ſo, wie 
es Chriſtus verkündigt und den Apoſteln eingegeben hat, 
zur Geltung bringen will, muß Macht entfalten, muß re— 
den und wirken wie einer, der Macht hat und nicht wie 
die Pharifäer‘. Auch darf der konfeſſionelle und kirchliche 
Wettbewerb nicht in jedem Falle ſeine Grenze haben an 
dem höheren vaterländifhen Intereſſe. Unſere katholi— 
ſchen Grundſätze laſſen das nicht uneingeſchränkt gelten. 
Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was 
Gottes iſt! Religion hat es mit Gott zu tun, die Politik 
mit dem Vaterland und dem Kaiſer. Wo aber beide ſich 
zu ſtoßen ſcheinen, da muß man Gott mehr gehorchen als 
dem Kaiſer oder der politiſchen Partei.“ Bei dieſer gan— 
zen Auseinanderſetzung kommt es auf einen Unterſchied 


— 


der beiden Konfeſſionen hinaus, den der Gießener Privat- 
dozent der Religionswifjenfhaft 9. Fried in jeinem vor- 
züglichen Buche über die Evangeliſche Miffion (Bonn und 
' Leipzig 1922) aufs trefflihite herausgearbeitet hat: Die 
‚Evangelifhe Kirche treibt grundſätzlich „Miffion“, d.h. 
fie weiß ſich „gefaudt” zu den einzelnen Bölfern, um mit 


den Kräften des Evangeliums die Bölfer in ihrer Eigen: 
art zu vertiefen und zu bereichern; die Tatholifhe Kirche 





treibt „Propaganda“ ihres wahren Glaubens. Das find N 


nun einmal zwei verjchiedene Aufgaben, die in ihrer Ge— 
genfäßlichkeit erfannt und von uns anerkannt werden müj- 


jen. Die fatholifhe Kirdye wird nie auf das Hiel ver- 
zichten können, daß fie uns oder unfere Kinder irgend ein: 
mal in ihren allein feligmadjenden Schoß aufnehme. So 
wie fie ift, mit ihrem Trieb zur Propaganda, mit ihren. 
Kloftergründungen und ihrem VBorwärtsichreiten weit in 
proteftantifhes Land hinein, gilt es alfo diefe Kirche für 


unfere irenijchen wie für unfere polemifchen Auseinander- 
ſetzungen zu nehmen! | 
Damit wäre der dritte Grundſatz Reichmanns auf den 


eriten zurücgeführt: „Ieder Teil nehme den andern jo, 
wie er ift.” Und wir fommen wieder auf unfer Ceterum 


censeo:daß wir einander fo gut als möglich fennen lernen 


müffen. Das ift aber viel fehwerer, als es fi) jo anhört. 


Zur praftifhen Ausgeftaltung zunädjft ein Wort Maus» 
badjs, daß diefes Kennenlernen gejhehen müfje im Wahr- 
heitstrieb der Liebe: „Nicht allein Duldung tut not, fon- 
dern aud Achtung, und nicht allein Achtung, fondern auch 
Liebe, d. h. herzliche Anerkennung alles Guten, Einheits- 
gefühl in Gott und im Beruf zur Gottähnlichfeit und 
Gottverbindung.” „Es ijt faliche Pietät, unhaltbare An— 


lagen weiterzufchleppen oder bei der Schilderung und 


Charafteriftif der Konfeffionen auf der einen Geite nur 


das Gute, auf der andern nur das Schlechte hervorzu: 


ehren.“ . Wer täte nicht mit, wenn ſolche Töne erflingen! 


Aber die Schwierigkeit beginnt fofort, wenn eine Kon» 


fejfion aus prinzipiellen Gründen (weil fie jo ift, wie fie 
ift und fein muß), den andern Teil nicht nehmen kann und 
darf, wie er iſt. Go will es uns wenigftens bei unſeren 
katholiſchen Mitchriften feinen, daß fie unfer befler Teil 
nicht nur nicht treffen, fondern gar nicht treffen fünnen. 
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Wir ſchneiden uns in ungleicher Ebene. Nehmen wir z. B. 

die auf fatholifcher Geite bis heute als befonders fein- 
ſinnig und mild gerühmte Symbolik von Johann Adam 
 Möhler. Den pofitiven öfumenifch-fatholifhen Teil in 
allen Ehren! Gibt es aber etwas Miferableres und Dürf- 


tigeres als diefe Darftellung der lutheriſchen und refor- 
mierten Lehre und alles deſſen, was hier „Proteftantis- 


a za, 


te 
x 
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mus” heißt? Das ift aber bis zum heutigen Tag die 


Grundlage deſſen, was die fatholifchen Theologen vom 
Proteftantismus im beiten Fall zu wilfen befommen. Und 


gehen wir von Möhler bis zum neueften irenifchen Ber- 


ſuch, den joeben veröffentlichten Vorträgen, die der Frei— 
burger Dogmatifer Engelbert Krebs im Herbit 1922 auf 
der Heidelberger Tagung des Katholifhen Akademiker— 
verbands gehalten hat. Auch hier wird nad) unjerem 
einhelligen Gefühl in lächerlichen Außerlichfeiten das 
„Einigende” zwiſchen beiden Konfeffionen feftgeftellt: für 
den Glauben an das Gotteswort geben R. 9. Grützmacher 
„Johannes bleibt!” und Ernft Moderfohns „Was nun? 


Winke und Weilungen für ſuchende und neubefehrte Gee: 


len” die Autoritäten ab; für das Einigende in Gebet und 


 Gottesdienftlefung dürfen neben der unvermeidlichen 


Hochkirchlichen Bereinigung einige Privatbriefe frommer | 
offenbar aus den Gemeinjchaftskreifen ftammender Pro- 


‚ teftanten Zeugnis ablegen für den Liederihag und die An- 


dachtspraxis weiter Kreife innerhalb unferes evangelifchen 
Volkes; und für das Einigende in der Liebe werden die 
Arbeiten der Innern Mijfion famt den neueren Eini- 
aungsbejtrebungen des deutjchen und außerdeutichen Pro- 
teftantismus angeführt. AU dieſe drei Kennzeichen find 


nichts Anderes als ein „Wiederaufleben des uralten fatho- 


liſchen Geiftes in den Jüngern der Reformation”! Und den 
Broteftanten, die auf dem rechten Wege find, fehlt nur noch 
Lehramt, Priefteramt und Hirtenamt der heiligen Kirche. 
Nicht nur bei Möhler und Krebs, fondern überall, wenn 
fi) Katholiken noch fo liebevoll mit uns und unfern kirch— 
lihen Berhältniffen beſchäftigen, machen wir die Beobad): 
tung, daß der Katholizismus entweder Auflöfung, Zwie- 


ſpältigkeit und Deformation findet, wo wir Bewegung, 


Leben und Reformation fehen; oder wenn auf unjerer 


n Seite etwas anerkannt wird, jehen wir fofort das hier— 
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archiſche deal des Ut omnes sint unum (oh. 17, 11) im 
Hintergrunde lauern, während wir unfere proteftantijche 
Freiheit und Bielgeftaltigfeit mit dem Heilandswort der⸗ 
ſelben Abſchiedsreden des vierten Evangeliſten begründen 
möchten: „In meines Vaters Haufe find viele Woh— 
nungen” (Joh. 14; $) So fommt es uns alfo vor, daß 
wir bei gutem Willen zur Not eindringen zu können 
glauben in den zentralen Anziehungspunft der Zatholi- 
hen Kirdlichfeit und der fatholifhen Frömmigkeit, wie 
es zur geit von vielen unter uns verſucht wird, daß auf 
der andern Geite dagegen das entiprehende Verhalten 
ganz unmöglic) erſcheint, ſchon weil eine unbefangeue, ge- 
fliffentlic, aufnehmen wollende Teilnahme an unfern Got- 
tesdienften oder eine offene Lektüre unferer zur Erbau- 
ung und Belehrung gejchriebenen Bücher einem Katho- 
Iifen einfad) als jhwere Sünde verboten ift. 

So leiden alle praftifhen Vorſchläge bei näherer 
Kenntnisnahme von vornherein an prinzipiellen Schwie⸗ 
rigkeiten, die den beſten Willen unfrerfeits, den andern. 
Zeil jo zu nehmen wie er ift, von Anfang an hemmen. 
Greifen wir zwei diefer Vorſchläge heraus, die zufunfts- 
fräftig fein könnten! Katholifhe Weltanfchauungsprofef- 
juren an vorwiegend proteftantifchen Univerfitäten und 
Seminatinftitute, an denen Proteftanten und Katholiken | 
nebeneinander zur Erforfchung der Konfeſſionskunde zu- 
gleich wiffenfchaftlihe und praktiſche Arbeit leiften, find 
angejtrebt worden. Wenn nicht volle Gegenfeitigfeit ga- 
rantiert wird — und das fann doc) von der andern Seite 
nicht geboten werden! — dann wollen uns diefe Dinge 
eben als einfeitige Propagandainftitute vorkommen. Ic) 
pflege die Teilnehmer meines Symboliffollegs an eine 
Zentrale des Katholizismus zu führen; fo waren wir das 
legtemal drei Tage in Fulda und hörten dort für uns 
höchſt heilfame Vorträge von Lehrern des Priefterfemi- 
nars und des Franzisfanerfollegs. Auch den katholiſchen 
Kommilitonen in Fulda würde es fiher gut tun, wenn 
fie fih von einem proteftantifhen Theologen bei guter 
Gelegenheit über evangelifche Öegenwartsfragen auf- 
Hären ließen oder gar famt und jonders für einige Tage 
zu uns nad) Marburg fümen. Aber ich pflege feinen 
Vorſchlag in folder Richtung zu maden, um die fatholi- 
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ihen Freunde, denen wir Dank fhuldig find, nicht in Ber- 
legenheit zu bringen. 

Ein anderer Vorſchlag ift, fo viel ich ſehe, am deut— 
lichſten von Rade gemacht, aber auch von jejuitifcher Geite 
aufgenommen worden: „Weshalb follte es nicht in der 
katholiſchen Kirche Deutichlands und ebenfo bei den evan- 
gelifhen Kirchen irgendwo eine Inftanz oder Perſon ge- 
ben, bei der die andere Konfeſſion jederzeit Beſchwerden 
und Wünfche vorzubringen in der Lage iſt? Muß es fo 
bleiben wie heute, daß jeder konfeſſionelle Mißſtand erſt 
‚ taufendmal empfunden und beflagt und breitgetreten 
wird, ehe irgend Abhilfe auch nur zu erhoffen ift? Daß 
überhaupt feine Abhilfe zu erreichen ift außer auf Kriegs: 
pfaden? Iſt das würdig? Iſt das hriftlich?” Der Jeſuit 
DB. Duhr jchlägt unter Berufung auf Ddiefe Sätze die 
Einrichtung einer gemiſchten interfonfejfionellen Kom— 
miſſion in Deutſchland vor, wie das ſchon vorher in Schwe— 
den durch den dortigen apoſtoliſchen Vikar Monſignore 
Bitter geſchehen war, welche in erſter Linie die Aufgabe 
hätte, die Schulbücher, die in Schweden ebenſo wie in 
Deutſchland mancherlei falſche und gegenſeitig aufreizende 
Urteile über die andere Konfeſſion enthielten, zu über— 
prüfen. Ich frage: Iſt die regelmäßig zuſammenkommende 
Verſammlung der deutſchen Biſchöfe bereit, dieſen Ge— 
danken aufzugreifen und in Verhandlungen mit den deut— 
ſchen Regierungen und den Lehrervereinigungen zu ver— 
wirklichen, ſo daß auch alle unter dem deutſchen Volk und 
der deutſchen Jugend verbreiteten Bücher hinſichtlich ihrer 
Urteile über die andere Konfeſſion einer ſolchen billig ab— 
wägenden und für geſchichtlich wiſſenſchaftliche Richtig— 
keit garantierenden Inſtanz, die meinetwegen mit einem 
katholiſchen Borfigenden eine Mehrheitsſtimme für den 
katholiſchen Teil haben mag, unterftellt werden? Hic 

hodus, hic salta! 
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Die Hauptiahe find diefe äußern Maßnahmen zum 
Schuß des fonfeffionellen Friedens ja nicht, die Haupt: 
fache ift für uns die Gewinnung eines innerliden 
BerftändnifjesdesfatholifhenChriften: 
tums. Wir werden als Chriften ftets das Bedürfnis 
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haben, auch wenn wir uns zehnmal jagen, daß der andere 
Zeil uns nicht verfteht und fo wie er ift, uns nicht ver- 
‚Stehen kann: wir wollen ihn wenigftens fennen lernen 
und innerlid als Mitchriften zu verftehen und zu lieben 
ſuchen. Und dazu müſſen wir gegenüber unferer Aufgabe 
die beiden gangbaven Wege zugleich einfchlagen. Der 
eine führt von der Einfühlung in die fulturellen Kräfte 


des gegenwärtigen Katholizismus, wie wir fie bisher ver- 


ſucht haben, weiter in die religiöfen Tiefen und fhöpfe — 
riſchen Quellpunkte des Fatholifhen Chriftentums über 
aupt, der andere nicht zu umgehende ift der Weg der . 
Geſchichte. Es mag vielleicht der leßtere von der’ Gene: 
ration vor uns allzu ausſchließlich eingejhlagen worden 
fein. Wir werden ihn auch heute nicht entbehren fünnen 


gegenüber der geſchichtlichſten und damit fomplizierteften 


Macht der Gegenwart. Doch zunädjft der nähere Weg 
von unferem Zeitbewußtfein und feinen Öegenwarts- & 


bedürfniffen aus. 


Wir fragen: Was ift es denn, das den Katholizis: 
mus fo anziehend macht nicht nur für feine eigenen An» 
hänger, nicht nur für einige feinnervige Ajtheten, fondern 
weit hinein in die Reihen unferer beſten Seit- und Kon 


fejfionsgenofjen? Dreierlei Reaktionen feinen da wirf- 
am zu fein und alte Wahrheiten neu entdeden zu helfen: 


1. Die katholiſche Kirche gibt religiöfes Gemeinfhaftss 


gefühl im Kultus fowohl wie in ihren faritativen Or— 
ganijationen, wie wir das niemals jo innig und fo groß- 


zügig zugleich in unferer evangelifchen Kirche geftalten 


fönnen. In kleinen proteftantiichen Sekten, in Iandes- 


firhlichen und außerfirchlichen Gemeinfchaften gibt es bei 


uns religiöjfes Jujammengehörigfeitsbewußtfein, aber in 


Formen, die in ihrer Enge und Süßlichfeit widerwärtig. 


werden können. Der Proteftantismus hat viel mehr 


Anteil an der atomifierenden Perfünlichkeitsfultur der 
Borfriegszeit und hat zu leiden unter deren Verdift im 


gegenwärtigen Zeitbewußtjein. Unfere Aufgabe wird es 
jein, das Gemeinfhaftsgefühl im Volkskirchentum der 
Gegenwart neu zu beleben, wenn wir uns auch deſſen 


bewußt bleiben, daß unfere Religiofität herber ift und nie 


jo warm fich geben fann wie drüben. 2. Der katholiſchen 


Kirche Stärke und, wie wir nod) fehen werden, innerftes 
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& ui Weſen iſt die objektive Wahrheitsform, die in höchſter 
uübernatürlicher Ausgeſtaltung dargeboten wird, ein An— 


ziehungspunkt ſondergleichen in einer Welt, die das ſub— 


ektive „Erlebnis“ zu Tode geritten hat. Wir Kinder der 


- Reformation werden nimmermehr auf das perſönliche Er: 
lebnis unjeres Neformators, auf das Ergriffenworden- 
fein von der Gnade Gottes in Chrifto verzichten können, 
die uns in irgendweldem Sinne aller Welt und aller 
äußeren Autorität gegenüberftellt. Aber wir werden 


deutlicher als bisher das Bedürfnis vieler Menſchen in 


und außerhalb unferer Kirchengemeinſchaft nach folder 
Autorität anerkennen, dem vielleicht, auch organifatorijch 
in unjerem Kirchentum Rechnung tragen und jedenfalls 
die objektiven Wahrheitsfräfte unferer Religion immer 
neu (im Unterfchied von unjeren Brüdern, denen fie ein 
für allemal gegeben find) aufjuhen müffen. 3. Daß der 
autoritative Führer, die für Andere einftehende ftellver- 
tretende und heilige Perfönlichfeit des Priefters und des 
Mönds für viele unter unſern Zeitgenofjen eine befreiende 
und beruhigende Bedeutung gewonnen hat, ja daß es 
immer Menſchen mit ſolchen Bedürfniffen geben wird, 
müſſen wir anerfennen und nicht nur beflagen. Aber 
daß wir hier fein Weichen und fein Wanfen fennen, daß 


Si hier wie im vorigen Punkte die Wege fich ſchließlich [hei- 
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den zwiſchen proteſtantiſch und Fatholifh, das muß unfer 
Befenntnis fein in punkto Religion und Moral. „Da 
teitt fein andrer für ihn ein, auf fich felber fteht er da 
ganz allein!” „Wir find allefamt aus der Taufe gefro: 
hen und dadurd) Priefter geworden, die vor Gott ſtehen.“ 

Auch der Weg über die Gejhichte, den wir in jeiner 
Ausführlichkeit nicht einfchlagen können nod) wollen, zeigt 
denfelben Blickpunkt, daß es uns durchaus möglich ilt, 
die religiöfe Eigenart des fatholifhen Chriftentums nicht 
nur in feiner zeitgemäßen Bedingtheit, fondern auch in 
feiner bleibenden Bedeutung voll anzuerkennen, daneben 
aber ebenfo ficher und ebenjo fromm wie unfere anders- 
gläubigen Brüder unfere von Gott durch Chriftus ge— 
ſchenkte andersartige Aufgabe zu erfaffen. Gerade die 
neuefte Forfhung über Luther und die Reformatoren hat 
die religionsgefhichtlihe Eigenart des reformatoriſchen 
Oottesbegriffes viel ftärfer als bisher herausgefehrt. Dem 
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Deus vivus semperque otiosus, der Luthers Schrift De 
servo arbitrio geftaltet hat, der in Zwinglis „Fürfehung“ 
waltet und Calvins „Regnum Chrifti” glorreich regiert, 
find wir Rechenſchaft fchuldig. | 

Unfer Marburger Kollege Heiler hat ſoeben feine Bor- 
träge über das Weſen des Katholizismus in neuer Auf: 
lage zu einem dicleibigen überaus gründlichen Buch „Der 
Katholizismus, feine Idee und feine Erſcheinung“ um- 
gearbeitet. Befannt ift feine gejjichtliche Zergliederungs- 
methode: die primitive Religion, die Religion des Ge— 
jeßesdienftes und der verdienftlichen Werke, die juridifc- 
politifhe Kirheninftitution, die rationale Theologie, die 
Myfterienliturgie und das asketiſch-myſtiſche Bollfommen- 
heitsideal und endlich ein kleines aber echtes Stück evan- 
gelifchen Chriftentums werden als die Grundelemente des 
Katholizismus je für fid) präpariert und dann wieder zum 
Ganzen der Wefensfhau des Katholizismus zufammen- 
geſchloſſen. Zwei Bemerkungen zu dem Buch, das jedem 
von uns viel zu jagen hat, mögen hier angefügt fein. Das 
Eine betrifft die Frage nad) der eigentlich geftaltenden 
Kraft in all dem fiebengeteilten Aufbau. Iſt nicht nad 
fatholiihem Bewußtfein felbft, wie nad unferem pro- 
teftantiichen Erfenntnisvermögen die Wahrheitsfrage das 
Lebtenfcheidende drüben wie hüben? Die übernatür- 
lich gefaßte Wirklichkeit erhebt fich dort iiber dem na- 
türlihen Untergrund der Bolfsreligion, der Philoſophie 
und Gittlichfeit und panzert fi) in Kultus und Berfajjung 
in ihr gleißend Gewand; fo fordert und findet fie die volle 
Aufe und Hingabe des asfetifchen und myftifchen Gott: 
ſuchers. Ihr gefhichtliher Dffenbarungsanfang ift und 
bleibt das Evangelium Chrifti. Im ganzen Bud) Heilers 
Iheint mir der Abſchnitt über die rationale Theologie der 
ſchwächſte zu fein und eben diefen Eonzentrierenden Punkt 
zu überfehen, während in der vollendet ſchönen Schilde— 
rung des myſtiſchen Gottesumgangs die Herztöne des Ber- 
faffers vom „Gebet“ hörbar werden. Das Andere iſt die 
von Heiler feineswegs überjehene Tatfache, die aber mei- 
nes Erachtens nod) fchärfer betont gehört, daß der Katholi- 
zismus feit Ausjcheiden des Proteſtantismus und feit dem 
Tridentiner Konzil einen immer ftärferen Erftarrungs- 
prozeß durchgemacht hat und bis zum heutigen Tage durch— 
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madt. Durch die Ausftoßung der größten aller Härefen 
ijt eine Seftenentwidlung in der Kirche felbft eingetreten, 
die ſeltſam abfticht vom Ideal und dem Anſpruch der Ka— 
tholizität. Cine Uniformierungstendenz, die troß ein: 
zelner fulturellen Reaktionsperioden, wie wir fie heute 
‚erleben und ſoeben beobachtet haben, ihre eigenen Kreife 
zieht, jet fich durch, ganz im’ Gegenfaß zu dem alle For— 
men des religiöjen und nationalen Lebens in fi) auf: 
faugenden und verarbeitenden Reihtum des Mittelalters 
und der alten Kirche. Der Papalismus, die Alleinherr- 
[haft der römifchen Liturgie und des römischen Bibelter: 
tes, die römiſche ale Modernismen ausſchließende Glau: 
bensnorm und |chließlich das römiſche Geſetzbuch find fo 
einjeitige Geftaltungen des Katholizitätsprinzips, daß fie 
zugleich jeftenhafte Berfapfelungen bedeuten und daß da- 
neben ein Kirchentum des lebendigen Fluſſes und einer 
neueingejtellten evangeliihen Weitherzigfeit im Namen 
‚des Chriftentums dauernde Berehtigung haben wird. 
Denn der moderniftiihe Traum einer Beränderung 
des päpftlihen Roms, die einer Rüdbildung im evangeli- 
{hen Sinne und einer Gelbftentredhtung gleich fäme, das 
Hoffen aufeine „evangelifheKatholizität iſt 
ein Greifen nad) dem Mond. Und bejonders unglücklich 
wirft diefes Schlagwort, wenn es wie bei Heilers erfter 
Schrift „Bom Weſen des Katholizismus“ mit hochkirchlichen 
Beitrebungen verfnüpft wird. Alle Achtung vor den Män- 
nern, die aus Gewifjensgründen Amt und Lehrftuhl in 
ihrer heimatliden Kirche aufgeben mußten, und deren 
töftlichftes Teil den neuen Glaubensgenofjen mitbringen 
mödten. Das Bud von Leonhard Send „Über die reli- 
gidjen Kräfte des katholiſchen Dogmas“ (Münden 1921). 
deſſen Berfafjer Profefior der katholiſchen Theologie in 
Dillingen war und jeßt evangelifher Pfarrer in Gom- 
mern bei Magdeburg ift, und die „Wege zur deutſchen 
Kirche” (Tübingen 1919) von Taddäus Engert, der eben- 
falls vom EZatholifhen Theologen zum evangelifchen 
Pfarrer in Thüringen feinen Lebensweg gefunden hat, 
find tapfere perfünliche Befenntniffe und ich kann darum 
in die Verdikte, die namentlich die erftere Veröffentlichung 
auf beiden Geiten gefunden hat, nicht mit einftimmen. 
Schön, daß der Weg einmal eingefchlagen wird. Es mußte 


le 


einmal Ernft gemadt werden mit dem Gedanken der 
„wealen” Katholizität, mit dem Gedanken des Ut omnes 
unum, dejfen „fajzinierende Gewalt” immer wieder feit- 
geftellt werden Tann. Uber es bleibt ein romantiiher 
Holzweg und führt jedenfalls für den Gegenwartsmen 
hen mit feinen Bedürfniffen nicht zu einem Ziel. Der Yu 


Berfuch fcheitert nicht nur am Nichtwollen oder Nichtkön— 


nen Roms, weil eben der Katholizismus fo genommen 
werden muß, wie er ift und wie er gejchichtlicy geworden 


nicht mehr zurüdadreffiert werden fann, fondern er fchei- 
tert an feiner praftijch-religiöfen und kirchlichen Unmög- 
lichkeit auch) in Beziehung auf uns. = 


In unjere Gottesdienfte fo wenig wie in die der fatho- F 


liſchen Kirche gehört fein fremdes Feuer! In evangeli— 
Then Gottesdienften Diarienlieder zu fingen, wie es aus 
Leipzig und anderwärts berichtet wird, ift unfeufch und 
obendrein ein Unfug. Das gilt unbefchadet aller litur— 


giihen Reformnotwendigkeiten! Und für das Zutherlied- 


„Ein feſte Burg ift unfer Gott” ift es höchſte Zeit, daß es 


den interfonfejjionellen VBolfsverfammlungen und welt- 


lichen Feſtfeiern wieder entriffen wird, wo die Leute beim 
Schluß der legten Strophe an das Deutſche Kaiſerreich 
denten. Kein geringerer Beiftand erwächſt hierbei un— 
jerem reformatorifchen Trußlied als der jejuitifche Luther: 


biograph Hartmann Grifar, der im neueften Heft feiner 
Lutherjtudien (Freiburg i. B. 1922) mit Recht ven Nadı- 


weis führt, daß das Lied im Kriege nicht zum Bolfs- und 
Sturmlied auch der fatholifhen Truppen geworden fei 
und daß es von einem Katholifen eigentlicy nicht mit- 
gejungen werden könne, einmal wegen der Spiben gegen 
bes Papſtes „Macht und viel Lift“, und fodann noch mehr, 


weil einem guten Katholiken ein folder gegen Welt, Teu- 


fel und Kirche den allmädhtigen Gott in eigener Sache 


aufrufender „Zuthertrog” gar nicht möglich fei. Daßdas 


Berftändnis einem Katholifen in der Tat nicht möglich ift, 
beweift Griſar ſelbſt; doc mag das auf ſich beruhen. Recht 
hat er jedenfalls in der Feſtſtellung der Tatfache: „Die 
Kluft zwiichen beiden Konfeffionen bezüglich der Kirchen— 


lieder ift größer, als man meint.” Zweierlei religiöfe Ge: 


jamteinftellungen, verfchiedenartige Gottesbegriffe liegen 


den beiden Konfeffionen zugrunde und Elingen in jedem 4 
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einzelnen Liedervers und in jeder liturgiſchen Handlung 
mit, Dort die Einfühlung und das Hineinwaden in 
einen großen wunderbar eftlefiaftiihen und zugleich kos— 


milcdh-fupranaturalen Zufammenhang, die triumphierende 
und die fämpfende Kirche, der die übernatürliche Glau- 
benswahrheit anvertraut ift. Hier die perfünliche Recht— 
- fertigung vor Gott durch Chriftus und feine wahre Kirche 


und darum im Glauben Königsherrichaft des freien Chri- 


——— ed 


ftenmenfchen über aller Welt: „und ob gleich alle Teufel!” 
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So iſt es, meine ic), das Gebot der Stunde für uns, 
nicht daß wir unfere evangelifchproteftantifche Eigenart 
verwiſchen und in einer „evangeliſchen Katholizität” auf: 
gehen lafjen, jondern daß wir fie fo ſtark als möglich) und 
in gegenjeitiger Kontrolle jo hriftlich als möglich heraus— 
fehren. Das geht nicht ohne die ganze Klaviatur der 
 gegenfeitigmögliden Einftellungen, wie 
fie in der Geſchichte unjerer Kirche hervorgetreten find: 
1. Der Brud) Luthers mit Rom ift erfolgt in Durdy- 
führung der apokalyptiſchen Antidhriftidee Sn 
dem Papſttum, das den wahren Glauben an das Evan- 
gelium mit Zwangsgewalt unterdrüdt, fah Luther die wi- 
dergöttliche, letlicy zu befiegende Macht der Hölle. Wir 
werden heutzutage in der Regel andere Gejichtspunfte zur 
Beurteilung des Papſttums anzuwenden haben. Aber 


jedesmal, wenn von dort Feuer und Schwert gegen Glau— 
ben und Geift eingefegt werden follte, jedesmal, wenn 


fegerrichtender Fanatismus echten und ernten evangeli- 
ſchen Glauben mit dem Teufel in Berbindung bringt, 
werden wir nit umhin können, folches Tun mit dent 


Brandmal des Tiers zu zeichnen, das die Lälterung an 
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der Stirn trägt und uns der Berheißung zu getröften, die 
dem Widerftand hiergegen verliehen if. An diefen Wi- 
derſtand des apofalyptifch beftimmten Glaubens gegen 
äußerlihe Macht und ftaatliche Zwangsmittel ift unfer 
Ehrenname des „Proteftantismus” gefnüpft. E 

2. Die übrigen Reformatoren, und auch Luther ſelbſt 


gelegentlich, handelten aus der Renaifjanceidee 
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heraus in Rüdkehr zu den reinen alten Quellen der Schrift 
und zu der apoftolifhen Form des Chriftentums. Erſt recht 


RT 


werden wir diefer Idee niemals entbehren fünnen, denn 
das evangelifche Chriftentum ift nicht nur geſchichtlich an-⸗ 
gejehen eine gewaltige Reduktion und Rückkehr, fondern 
es bleibt aud) feine ewige puritanifche Bejtimmung die 
Serauslöfung des Evangeliums aus den gejhichtlihen 
Gebundenheiten, m die dieſes fraft feiner univerjalen 
Weltaufgabe immer wieder hineingeraten muß. Aller 
Proteftantismus, nicht nur der reformierte und feftiere- 
tifche, diefer jedoch vorzugsweile, hat Teil an den radi- 
falen Vereinfachungen gegenüber der Komplexion der Ge— 
genjäßlichfeiten, die Stärke zugleid; und Schwäche des Ka— 
tholizismus ausmacht. So find wir alle Protejtanten zu- 
gleich) „Reformierte” und Kinder der „Reformation“, die 
Glauben und Kirche zurüdführen will zu der alten Form 
des „Evangeliums“, nad) dem wir uns nennen. 

3. Im Zeitalter der Gegenreformation iſt es der Ge— 
danfe der offenbarten Zehreinheit der injpirierten Schrift, 
den die Orthodorie fampffroh dem fatholifhen Supra— 
naturalismus der kirchlichen Tradition entgegenzujegen 
hat. Der falſchen päpftlihen Lehre wurde. die wahre 
Ihriftgemäße Rechtgläubigkeit der „Luthe- 
riſchen“ bzw. „reformierten“ Befenntniffe gegenüber: 
geftelt. Damals begegneten ſich die feindlichen Brüder 
gewifjermaßen auf derfelben Ebene. Und der beredhtigte 
Kern diefer Pofition ift das Eingehen auf das Wahrbeits- 
motiv, welches, wie wir jahen, die treibende Grundfraft 
des fatholiihen Syſtems ift und in dem wir uns in der 
Tat mit unfern fatholiiden Mitchriften begegnen, um uns. 
bald wieder abzuftoßen. Denn jofort wird eben deutlich, 
daß es fein in übernatürlidem Kirhentum (und fei es 
auch nur ein übernatürliches Schrifttum) verpanzertes 
Wahrheitsiyftem auf dem Boden des evangelifhen Chri- 
ftentums geben fann; darin find und bleiben unfere fatho- 
liſchen Mitchriſten uns überlegen. Uns will die Wahr- 
' heit frei maden; und in Freiheit der Gewifjen ringen 
wir wieder um die Wahrheit, die von Gott durch Chrijtus 
legtlih in die Menfchenherzen und nicht in die Bücher 
und Katheder oder Kirchenförper geoffenbart wird. 

4. Die Befreiung der Geifter vom Kirchen: und Dog: 
menzwang gilt darum als das Hauptwerk der Reformation 
in der darauf folgenden Epoche der Aufklärung. Aus 
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EN dem Fehlen einer äußeren Waprheitsnorm leitet Bayle- 


um Erſtenmol mit aller Konſequenz die Notwendigkeit 


ker 3 

der Toleranz ber, in der aud die Katholifen mitein- 

geſchloſſen find. Andere, die nicht fo weit gehen und um 
des Steatswohls willen die Katholiten ausgejchloffen wij- 

ſen wollen, jchließen: weil es außer der Schrift im Pro— 
teſtantismus feine Norm gebe, feien alle, die wenigftens 

die Schrift als Grundlage anerkennen, zu dulden. Uber 


im Katholizismus jener Tage jelbft hat die naturrechtliche 
Geltendlafjung aller Standpunkte die weiteften Fort- 
fchritte gemadjt. Schließlich kann jeder nad} feiner Faſſon 
felig werden. Unerfennbar bleibt der ſpezifiſche Echtheits- 
gehalt unter den drei der Menjchheit ausgegebenen Rin— 
gen. Ja unüberjehbar find die Beränderungen der dog: 
matiſchen Lehren des Chriftentums; fie haben ſich gewan- 
delt „wie die Moden der Frauenzimmer”. Damit ift ein 
Fortſchritt erzielt, der die Grundlage der ſtaatlich-pari— 


- tätifhen Kirchenpolitif bis in unjere Tage abgeben kann, 


der aber zugleich eine Gleichgültigleit gegenüber der äu: 
Beren Form des Kirhentums und der Lehrgeftalt in ſich 


enthält, welche der ausgeprägten religiöjen Überzeugung ' 
niicht gerecht wird. 


5. Dieſe Toleranz; mußte aljo vertieft werden zu 
Hreiftlih-brüderlider Annäherung und 


Ergänzung. Das gefhah durch Pietismus und Er- 


wecdung einerjeits und den deutſchen Idealismus anderer- 
feits. Noch heute weiß man in Süd- und Weftdeutichland 
zu erzählen, von dem „vorulttamontanen” freund-nad)- 


barlichen Berhältnis und der geiftlihen An- und Aus— 
‚gleihung unter den Konfejlionen in den Tagen der Wej- 


jenberg und Jung:Gtilling, der Boos und Goßner, der 
Sohann Michael Gailer und Chriftoph v. Schmid. Der 
deutihe Idealismus bot manderlei Handhaben zur gei- 
tigen Einordnung des Katholizismus. Entweder ijt es 
die Idee der Entwidlung, die dem fatholifchen Kirchen- 
tum eine wichtige Etappe auf dem Wege des Geiltes von 
unklaren zu geflärten Vorftellungen der Religion zuweilt, 
oder iſt es der mifrofosmifche Symbolismus, welcher die 
eine Wahrheit verhüllt in. verfchiedenen Symbolen des 


& Göttlichen feftftellt. Jedenfalls befteht hier immer die 
es den Gegenfa der beiden konfeſſionellen Syſteme 
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dialeftiich in eine höhere Einheit aufzuheben. Wenn die 


tatholifche, die evangelifche und die zukünftige idealiftifche 


Kirche unter den Geftalten der Hauptapoftel Betrus, BPauz- 
lus und Johannes miteinander in Beziehung gejebt wer- - 


den (Schelling), wenn Proteftantismus und Katholizis- 
mus derart gegeneinander abgegrenzt werden, daß erjterer 
das Berhältnis des Einzelnen zur Kirche abhängig made 
von feinem Verhältnis zu Chrifto, der letztere aber um— 
gelehrt das Verhältnis des Einzelnen zu Chrifto abhängig 
made von jeinem Verhältnis zur Kirche (Schleiermacher), 
oder wenn im Proteftantismus das Syftem des Glaubens, 
im Katholizismus das Syſtem der Liebe gejehen und über 


beiden die Wege der Hoffnung aufgezeigt werden, wieder 
zwijchen den beiden beftehende Gegenſaß auszugleichen jei 


(Ferd. Chr. Baur) — hier und in vielen andern Berju- 
chen ift eben die Jdee des „ut omnes unum“, der Gedanke 
der „evangeliichen Katholizität” wirffam gewefen. 

6. Die fonfejfionelle Einftellung des 19. Jahrhunderts 
it der Rulturfampf, heraufgeführt von dem neuen 


im Ende der NRomantif geftalteten und feine ultramon— 


tanen giele ſiegreich durch das Jahrhundert verfolgenden 
Katholizismus einerſeits und dem Liberalismus ander— 
ſeits, der als Weltanſchauung und Staatsgeſinnung, als 
Wirtſchaftsgrundſatz und wiſſenſchaftliche Grundlage der 
neuen, realiſtiſchen Methoden der Geſchichts- und Ratur— 


wiſſenſchaft den Kampf gegen die Reaktion in jeglicher ” 
Form aufnahm. Die Kulturfampfwellen des 19. Jahr 


hunderts, anhebend mit der Gefangenfhaft Pius VII. in 
Savona, ſich überftürzend in den „Kölner Ereigniffen“ der 
dreißiger Jahre und in dem eigentlichen Bismard-Windt- 
horſtiſchen „Rulturfampf” haben fi), wie wir ſchon feit- 
ftellten, erft im Weltkrieg abgeebbt. Die Ideologie des 
Kulturfampfs ift da, wo es ſich nicht um politifche Swangs- 
läufigfeiten handelt, eingeftellt auf den Fortſchrittsgedan— 
ken: die dem Staatsleben ſchädlichen Reſte eines über— 
wundenen Obſkurantismus und eines gefährlichen Inter— 
nationalismus glaubt man beſeitigen zu müſſen und 
leichtlich beſeitigen zu können. Auf der Gegenſeite wurde 
der Popanz eines Kriegs gegen die Religion und eines 
antichriſtlichen Freimaurertums allzuleicht aufgerichtet. 
Daß diefe Schlagworte herüber und hinüber aufhören 


N be a hr ———— 


—— er a 





7 


Tan er ö 


⸗ 


müſſen, iſt klar und ſchon beſprochen. Sie können auf 


hören, wenn wir uns mit neuer Liebe und neuem Glau- 


ben, mit echt fatholifcher Univerfalität und mit evangeli- 
ſcher Gewifjenhaftigfeit je in unfere gegenfeitige Eigen— 
ext vertiefen. Sie müſſen aufhören, um unferes Boltes 
und Baterlandes willen, dem Einhelligfeit und gegen- 
jeitiges Berftändnis feiner in den innerften Fragen ge: 
trennten Kinder mehr denn je bitter nottut. 

So wollen wir denn als Kennzeichen eines neuen, 
nicht mehr fulturfämpferifchen Zeitalters die vielfältigen 
tulturellen Fortſchritte, die religiöfen Kräfte und ethijch- 
fozialen Werte des gegenwärtigen Katholizismus aud) un- 
ſererſeits begrüßen. Es ift möglid), daß die papaliftijche 
Uniformierungstendenz; ‚des vergangenen katholiſchen 
Beitalters ihre unüberbietbaren Ziele erreicht und einen 
gewiſſen geſchichtlichen Abichluß gefunden hat, jo daß ein 
neuer univerſaliſtiſch weitherziger Katholifierungstrieb 
einjegen fann, wie er der fatholiihen Jugendbewegung 
vielfach vorſchwebt. Ja im Intereffe unjeres Volks, in 
deſſen großen Zeil der Katholizismus nicht nur nod) Bo- 
den bejigt, jondern auch weit umfaffende Aufgaben mit 
volkstümlichen und fozialen Zielen zu erfüllen hat, ift es 
dringend zu wünſchen. Und diejenigen von unferen Glau- 
bensgenojfen, denen es halt zum katholiſch werden ift, die 
follen ruhig dahin ziehen, wohin ihr Herz verlanat. Cs 
ift befjer, fie werden gute Katholifen als daß fie fchlechte 
Chriften bleiben. 

Aber zu diefer vollen grundfäßlichen Anerkennung der 
katholiſchen Beitrebungen in der Gegenwart find wir nur 
berechtigt, wenn wir auch unfererfeits unfer protejtan- 
tifhes Kirhentum den Aufgaben der Zeit öffnen: Wir 
befennen uns zu einem weltoffenen Proteftantismus, der 
fi) der einheitlihen Grundlagen jeines gefamten Dajeins 
auch organijatorijch bewußt fein ſoll, der aber zugleich je— 
der von Gott gefchaffenen religiöfen Eigenart Anerken— 
nung und Raum läßt. Wir befennen uns erſt recht zu 


einem gemeinfhaftsbildenden evangelifchen Glauben, der 


wohl Fritifcher gegenüber aller Kultur als der Katholizis: 

mus, im Einzelgewifjen fid) gebunden weiß an Chriftus, 

deffen Reich nicht von dieſer Welt ift, und der eben des: 

wegen alle gottgewachſenen Notwendigkeiten und Schick— 
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lalsgeftaltungen, alle natürlichen Gemeinſchaftsformen des 
Gingellebens, des jozialen und Wirtjchaftslebens, ſowie 
des Bölferlebens in unbefangener Freiheit hinnehmen 
fann und geftalten hilft, daß fie dienen müffen jenem un 
lichtbaren Reiche, welches die wahre Kirche Ehrifti ift. 

Der welder feine Kirche jo vielgeftaltig hat werden 
laſſen wie fie ift, weiß warum er das getan hat. Wir 
Evangelifhe meinen, das fei gefchehen, damit wir uns 
nicht auf Fleiſch und Blut verlaffen follen. Mögen es 
unjere Brüder in Chrifto anders meinen, wir ſprechen 
mit’ ihnen: Et portae inferi non praevalebunt adversus 
eam! (Matth. 16, 18) und fügen in unferem Ginn noch 
hinzu: Das Reich muß uns doch bleiben! 





Anmnmerkungen 


Zu S.8 3.15. Baul Ludw. Landsberg, Die Welt des Mittel- 
alters und wir, Bonn 1922, ©. 65. Zwar heikt es jihon in Ma— 


naſſes Tränenlied“ (B. 11) in den Apofryphen des Alten Teita- 
ments: „Darum beuge ich die Knie meines Herzens.“ Bekann— 
ter nod) ift die Anwendung des Ausdruds in Kleiſts Brief an 


Goethe vom 24. 1. 1808 bei Überjendung der Penthefilen: Es 


it auf den „Knien meines Herzens“, daß ih damit vor Ihnen 


...  ericheine. 


S43.22. Birnau liegt am badijhen Ufer des Bodenjees; 
dort ilt jeit 1919 eine Wallfahrt errihtet. Bronnbach o. d. Tau— 


ber ift unter den Zijterzienjerniederlafjungen im Kirchl. Hand- 


bud 10, 1921/22, ©. 277 nicht aufgeführt. 
©.4 3.30. Die Trappijten in Banz zählen zur Zeit (nad) 
dem Kirhl. Handbud 10) insgejamt 22 Patres, 2 Chornovizen, 
28 Brüder, 8 Brüdernovizen. Trappijten gibt es ſonſt noch in 
Mariawald in der Eifel, und in Maria-Been in Weitfalen. 
©.4 3.35. Der Prämonftratenjerorden feierte im Jahre 


Be 1920 das S00jährige Subiläum feiner Stiftung (1120 Gründung 





Kroſe, Kirchl. Handbud 10, 1921/22, ©. 271). 
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von Bremontre durd Norbert von Kanthen). Im Glüdwunjd- 


jhreiben des Papſtes Beneditt XV. vom 4. Februar 1920 heikt 


es: „Euer Orden ijt feineswegs veraltet. Im Gegenteil, es 


ſcheint eben jetzt ein neuer LZebensfrühling für ihn angebrochen 
zu ſein. Allmählich breitet er fi) gerade da wieder aus, wo 
er unterdrüdt und aufgehoben wurde“ (Acta Apost. Sedis XII, 
1920, ©. 60). 

©.5 3.6. Zur oberdeutihen Provinz der Sefuiten gehören 
in Münden und Umgebung gegen 50 Batres und etwa 2 Dugend 


‚Brüder. Hier werden die „Stimmen der Zeit“ herausgegeben. 


Außerdem befinden ih noch Nievderlafjungen in Nürnberg und 


Aſchaffenburg. 


S5 3.12. Die Niederlaſſungen der Jeſuiten in der nieder— 
deutihen Provinz find in Berlin, Charlottenburg, Aachen, Bonn, 
Düfjeldorf, Eſſen, Godesberg, Köln, Frankfurt a. M. Duisburg, 
Hodelten, Koblenz, Trier, Waldesruh bei ee (Nach 

a em Je— 
ſuitenkalender für 1923 entfielen 1922 auf Deutſchland 687 Prie— 


ſter der Gejellihaft Jeſu und 570 Brüder und Studierende, ins- 


gejamt aljo 1257 Mitglieder In Godesberg am Rhein unter- 
Balten die Sejuiten eine große Erziehungsanftalt mit Internat 


und Gymnalialflafjen. 


©.5 3.19. Eine Gejamtüberfiht über das Wahstum der 
männlihen löfterlihen Anſiedlungen in Deutihland jeit 1918 
gibt folgendes immerhin überraſchende Bild: Neu haben id 


— | ee, 


in den letzten vier Jahren niedergelaffen: Yuguftiner in 


Dülmen i. W. und Weiden i. Oberpfalg; Bene iktiner in 
Dttobeuren (Abtei ſtatt dem bisherigen Priorat), Niederalteid) 


(Diöz. Paſſau), Grüßau (Diöz. Breslau), Neresheim und Wein- a 
— (Diöz ke) Franziskaner in Osnabrüd, : 


agen i.W., Halberjtadt, Ratibor i. Schl. Allenftein und Spring- 
born (Diöz. Ermland), Leobſchütz (Oberihl.) und Glas, Frei- 
burg i. Br, Nußbahx(Diöz. Kreiburg), Relfheim i. Taunus und 
Hadamar (Diöz. —5— Weggental bei Rottenburg, Wein— 
arten, Söflingen b. Ulm, Saarbrüden; Herz-ZSeju-Mij- 
Fi onare in Oberhaufen a. d. Ruhr, Hohenfammer (Diöz. Mün- 


chen⸗Freiſing), Herten i. W. (Diöz. Münjter), Hamm i. W. (Diez. 


Paderborn); Sejuiten jr 0; KRamillianer in Berlin 
und Freiburg i. Br.; Rapuziner in Mainburg, Regensburg, 
Sätkingen, Waghäujel und Zell a. Harmersbah (Divz. Frei- 
burg), Bensheim So Mainz), Lautendad und Mergentheim 
Rottenburg); Ka 


heim (Diöz. Paderborn), Niederprim (Disz. ier); Ma- 
tiann-Hiller-Mifjionäre in Reimlingen Diöz. Yugs- 
burg), Breslau, Köln, Lohr a. M. und Würzburg; Marijten 
in Gronau i. Hann; Miffionäre von der heiligen 
amilie in Oberhundem (Diöz. Baderborn), Orafengiersburg 
Diöz. Trier), Lebenhan (Diöz. Würzburg); Oblaten des 
b. Stanz von Gales in Overbach (Div. Köln); Oblaten der 
unbejledten Jungfrau in Obereldingen 6. Ulm (Dioz. 
Augsburg), Kronach (Disz. Würzburg), Eſſen, Köln und Neuß 
(Diöz. Köln), Allerheiligenberg bei Niederlahnitein, Mainz, Ro- 
chusberg, Dresden, Burloh — Münſter), Gelſenkirchen (Diöz. 
Paderborn), Aufhofen (Sidz ottenburg); Ballotiner in 
rankenſtein i. Schl. (Diöz. Breslau), Röjjel (Diöz. Ermeland), 
Steiling (Diöz. München-Freiſing), Hofitetten (Diöz. Regens- 
ug); Bicpus-Mijfionäre Genoſſenſchaft der heiligiten 
Herzen Jeſu und Mariä) in Aachen, Herzogenrath (Diöz. Köln), 
Arnitein (Diöz. Limburg), Niederlahnitein und Waldenbach 
(Diöz. Limburg); Brämonftratenjer in Speinshart (Diöz. 
Regensburg); Briejter vom heiligften Herzen Jefu 
in Düfjeldorf und Krefeld, Hantrup (Diöz. Osnabrück), Neu- 
ſtadt a. Haardt, Sayn b. Koblenz; Redemptori ten in Ford- 
beim (Diöz. Bamberg), Shönenberg (Diöz. Rottenburg), Bres- 
lau, Bonn, Heiligenjtadt, Bickesheim (Diöz. Freiburg); Sale- 
lianer Don Boscos in Bamberg in Ejjen, Münden, 
Paſſau, Burghauſen und Freyung (Didz. Pafjau), Ensdorf (Diöz. 
Regensburg), Würzburg; Salvatorianer in Berlin, Mün- 
en, Clausheide und Sennelager (Diöz. Paderborn), Griesbach 
und Pfarrkirchen (Diöz. PBaffau), Wurzah (Disz, Rottenburg) ; 


Steyler-Mijfionäre in Rheine (Diöz. Münfter), Beu- 


then i. Oberſchl, Mehljad (Diöz. Ermland) und Kirſchenreuth 
Diöz. Regensburg); Trappiiten in Banz (Diöz. Bamberg); 
Väter vom heiligen Geift und unbefledten Her- 
zen Mariä in Donauejhingen und Speyer; Zifterzien- 


fer in Birnau. Bis 1918 waren swanzig männlihe Kongre- 


rmeliter in Düren (Diöz Köln); - 
azarijten in Erkelenz, Köln, Schleiden DR Köln), Nie: 
x 
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ationen in Deutſchland tätig, 1922 ind es dreißig (außer den 


ſechs Laienbruderigaiten). Einzelne bisher nur im Ausland 


tätigen Orden, wie die Galefianer Don Boscos benüßten die 


guünſtige Gelegenheit, eine deutſche Provinz d errichten. (Die 


 Salejianer im Jahre 1919 „zu den heiligen 


=. 


| Hußengeln“.) Das 
Mahstum der Niederlafjungen: der Zaienbrüder und namentlich 
der weibliden Religioſen zeigt ebenfalls ein unge- 
heuer lebendiges Bild. Sn neue weiblihe Orden, nämlich 
Mägde Mariens von der unbefledten Empfängnis, Graue Schwe- 
Stern der Heiligen Elijabeth, Lehrſchweſtern vom heiligen Kreuz, 
Ordensfrauen vom Heiligjten Herzen Jeſu, und Salvatorianerin- 
ren haben in den legten vier Jahren ihre Arbeit in Deutſchland 
geſucht. Bis Ende 1921 ift eine Zunahme von 98 männliden 
und 365 weiblichen Ordensniederlaflungen (Seit 1919) feitzu- 
ſtellen. Merkwürdig ift, daß der Dominifanerorden an dieſer 
Ausdehnung gar feinen jihtbaren Anteil hat. 

S.5 3.22. Caniſiusſchweſtern gibt es bis jet in Deutſch— 


land nur in Konjtanz, wohin fie aus der Schweiz eingeführt 


worden find. Neuerdings beablihtigt der Kardinalerzbifchof 
Pfiffl in Wien, fie in Ofterreih) einzuführen. 

©.6 3.28. K. Hol, Die geiltliden Übungen des Ignatius 
von Zonola. Tübingen 1905. Das beſte Buh zur Einführung 


in den Geift des benediktiniſchen Mönchtums iſt nor kurzem er- 


jhienen von Cuthbert Butler, Benedikt monachism, London 1917. 

©.6 3.36. Val. Hochland 19, 1921/22, ©. 44249. 

S.7 3.3. Seb. Merfle hat auf der Verfammlung von Kir- 

henhijtorifern und Neutejtamentlern in Würzburg im Dftober 
1922 einen Vortrag über vie Säkulariſation von 1803—1810 ge- 
halten, deſſen Veröffentlihung wohl erwartet werden darf. Da- 
neben fann immer nod) auf Die Chronique scandaleuse von Er. 
Vehſe, „Geheime Geſchichten der Bistümer und Dombherren“, und 
„Unter der Vorherrſchaft des Krummftabs“, Leipzig o. I. (1845) 
perwielen worden. 

©.7 3.26. Bgl. St. v. Dunin-Borlowsfi, ©. J. Unter der 
Burglinde im deutihen Quickbornhaus, Stimmen der Zeit 102, 
1922, ©. 256 ff. Aus den Veröffentlihungen der Verlagsbud- 
handlung Deutihes Quidbornhaus, Burg Nothenfels am Main: 
Rrof. Heim. Hoffmann, Die Tage auf Burg NRothenfels (Erfter 
deutiher Quidborntag); und Des Königs Banner (Dritter deut- 
ſcher Quidborntag 1922); Joſeph Maria Nielen, Von neuer Ju— 
gend Sein und Sinn. Über die Schriften von Romano Guardini 
, ©. 10. Bol. St. v. Dunin-Borlowsfi ©. J. Führende Jugend 
(Berlin, 3. Dümmlers Verlag, 1921). 

©.8 3.8. Im Geptember 1921 fand der Zuſammenſchluß 
von Vertretern der fatholiihen Tugend aus 27 Ländern in Rom 
jtatt. Bol. Conjt. Noppel, Die fatholifhe Sungmännerbemwe- 
aung, Stimmen der Zeit 102, 1921/22, ©. 161 ff. Das Organ der 
deutihen Sungmänner iſt „Der Jugendverein“, Düffeldorf. über 
die Ziele gibt Auskunft die Rede non Magner-Nürnberg über 
das ae der fatholiihen Tugend“ (im „Sugendverein“ 1921, 
©. 75ff.). 















0 „Neudeutihland“ führt. Der Verband zählte 1921 in 1 
‘ 325 Drisgruppen mit 26000 Mitgliedern. Berbandszeitj 





16. Kolping hatte — 
n Gedanken der tatholijhen Att 

für jeine Gejellenvereine 
‚ Kolping und feine Zeit, Köl 21, | 
ER 8. Als weitere Neuorganijation katholiſcher Zu 
‚it der von den Sefuiten in Köln 1919 begründete Verband Lat 
liſchet Schüler höherer Lehranftalten zu nennen, der de 






















































find der „Leuchtturm“, die „Burg“ und „Der Au jtieg“ (2 
der Baulinusdruderei in Trier). Der Treffpuntt ift der 
mannjtein über Treffurt a. W. in Thüringen. Eine wei 
Parallelgründung ift im Entjtehen. — Wichtig ift weiterhin 
Verband der Vereine Tatholiiher Atademifer zur Pflege 
fatholiihen Weltanihauung, der 1913 gegründet wurde u.id dem 
über 16000 Mitglieder angehören. Er ijt —— an den 
liturgifhen Wochen in Maria-2aah und veranitaltet regel- 
mäßige Herbittagungen. Bon ihm gehen die Shhriftenjerien „De 
tatholiihe Gedanfe“ und „Aus Gottes Reih“ aus (Theatiner- 
verlag in Münden), ſehr wertvoll it aud das Sahrbud de 
Verbandes (Augsburg, Haas und Grobherr). j 5 Be 
S. 8 3.37. Vgl. RK. Mirbt, Quellen zur Geſch. des Pa EN 
tums, 3. Aufl, Tübingen 1911, Nr. 571. * 
©.9 3.10. Zur Geſchichte der euchariſtiſchen Kongreſſe v 
Chronik der CHr. Welt 1909, Nr. 29; iiber den Kongreß, der 
Mai 1922 in Kom ftattfand und mit dem der fünfte internat 
nale Kongreß der fatholijchen Frauen verbunden war vgl. Bay 
Kurier 1922, Nr. 228 und 230 und Germania, 
26.—31. Mai 1922. Die Anſprache des Papftes in 
Quartalſchrift, Linz 1922, ©. 707 —709. Di i eine 
afatholiihen (offenbar freidenferifchen) Beobadters, des Zour- 
nalilten M. Sean Carröre im Temps wird in der Umſchau der 
„Stimmen der Zeit“ 103, 1922, S. 473 ff. als „ein Hymnus auf 
das Bapjttum“ abgedrudt. Mit weldem Recht der Bariler 
Temps dabei ein „proteſtantiſches“ Blatt genannt wird, möge 
die Schriftleitung mit ihrem Berihteritatter feititellen 
©.9 3.32. Die Zeiiſchrift „Der Euchariſtiſche BVölkerbund“ 
wird jeit 1920 herausgegeben von U. Puntigam S. J. Wien Ta 
Canifiusgaffe 16. Der Bund will dur Gebet und SHrift ins 
bejondere auch für vie Wiedervereinigung im Glauben werben. 
©.10 3.15. Ecclesia orans, Zur Einführung in den Geift 
der Liturgie. Herausg. von Dr. Ildefons Herwegen, Sreiburg 
i. B. bei Herder: 1, R. Guardini, Vom Geift der Liturgie; 
2. D. Cajel, Das Gedächtnis des Herin in der altriftl. Liturgie; 
3. A. Hammenjtede, Die Liturgie als Erlehnis und 
ler, Die Pſalmen (Überfegung und kurze Erklärung); 6.8. Sof. * 
Kramp, Meßliturgie und Goltesreich 9. DO. Calel, Die Liturgie 
als Niyerienfeier. Vgl. dazu die gejammelten Aufſätze von Side 
jons Herwegen, Alte Quellen neuer Kraft, Düffeldorf 1920; dar 
unter bejonders „Der VBerklärungsgedonfe in der Liturgie“ une 
„Das Königtum Chrifti in der Liturgie“. An 







































Nikol. Ehlen, Von der religiöjfen Idee 
ndbewegung, Sahrbud des Verbandes der 
5 fademiter 1920/21, ©. 148. 

©.11 3.34. Das Osculum paeis erfolgt unmittelbar nad 

\ gnus Dei, ſchon vor der Kommunion. 

6.12 3.14. Vgl. Joſ. Braun ©. J. Die liturgijhe Bewe- 
gung in Holland, Stimmen der Zeit 52, 1922, ©. 125 ff.; Kuni- 
bert Mohlberg in Benediktin. Monatjehrift 3, 1921, ©. 315—19. 

Außerdeutſche Zentren der liturgiſchen Bewegung find insbejon- 
dere die Abteien Maredjous in Belgien, Broglia in Italien 

and Montjerrat in Spanien. In Frankreich ift die Bewegung 

beſonders rührig in Lille und Paris. Vgl. Art. Liturgie in 

Herders Konv. Lerifon. 2. Erg.-Bd. (XT), 1922. 
> 6&.12 3. 33. Das Sahrbud für Liturgiewijjenihaft wird im 

Auftrag des Vereins für Pflege der Liturgiewiffenidaft (E. V., 

gegr. 1921, Sit in Abtei Maria Laach) herausgegeben von B. 

DODdo Cajel D.©.B. in Verbindung mit. A. Baumftarf und 

xR. Guerdini. Bis jegt erjhien der erjte Band, Münjter i. W. 
Auſchendorff) 1921. 

6.13 3.26. Die Ritenfongregation hat am 4. Auguft 1922 
zu zwei Beitrebungen ver „Liturgifhen Bewegung“ ablehnende 

Stellung genommen. Bezüglich der Wechſelgebete zwiſchen Prie— 

fer und Miniſtranten wurde die Einführug der Reſponſion 

durch die Gejamtheit der anwejenden Kirchenbeſucher als min- 
dergut und jtörend für den zelebrierenden Prieſter bezeichnet. 

Der noch weitergehende Verſuch, die Ranongebete und ſelbſt die 
Konſekrationsworte von der Gemeinde laut mitbeten zu lajjen, 

wird direkt als Mikbraud verboten. Die Worte des Kanons 

find leiſe zu ſprechen, „damit den Heiligen Geheimnijjen größere 

— Ehrſurcht gewahrt und die Verehrung, Zurüdhaltung und An— 

aM dacht der Släubigen gegen dieje Geheimnijje gefteigert werde”. 

Aecta Apostol. Sedis XIV, 1922, 505. 

6.14 3.10 ff. Bol. Sof. Kramp, Die Opferanjihauungen der 

zömihhen Mekliturgie, Regensburg 1920 und Opfergedanfe und 
Meßliturgie, Regensburg 1921. Berner Stimmen der Zeit 101, 

1921, ©. 125ff.; 102, 1921/22, S. 202ff. Insbeſ. 99, 1920, ©. 
3165ff. Dieſer Artikel jhließt mit dem Hinweis auf die Tatlache, 

Rab Jgnaz von Loyala in der Foftenzeit des Jahres 1538 in 

Monte Caſſino vierzigtägige Ererzitien abgehalten habe:: „Der 
WVater der Mönchsorden und der Vater der apoftoliihen Orden, 

der Drganijator des Iiturgifhen und der des apoftoliihden Fröm— 

migfeitsideals unter dem gleihen Dach! In Liebe geeint, ihrer 

Kirche zu nüßen.“ 

roh ©.15 3.13. Das böje Wort von der „Dollarmejje“, das 
ich im Vortrag und im Abdruck der Chr. Welt gebraucht Habe, 

ziehe ich zurüd, nachdem ih mich habe überzeugen lajjen, daß 
gerade die ernithaft um die Reform bemühten Kreile am mei- 

ten unter dem Zuftand leiden. Zur Sahe ogl. jet die anſchau— 
liche Schilderung der Mikftände von Heiler, Der Katholizismus, 
feine Sdee und feine Erſcheinung, Münden 1923, ©. 424—427. 


—— 
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6.16 3.16. Die Dante⸗Enzyklika des Papſtes Benedikts XV. 


vom 30. April 1921 fteht Acta Apostolicae Sedis XI (1921), 214 
bis 216. Sie vollendet das Ziel der katholiſchen Danteforſchung 


des letzten Menjhenalters, den mittelalterlihen Dichter „ven 


Freimaurern zu entreijen“. „Pex me& la grandezza di Dante 


non esce dello stretto Cattolicismo (Carducci an den Grokmei- 


ter Adriano Lemmi vom 25. September 1887). In der Enzy⸗— 


tlifa heißt es über dan Heifeln Punkt bei Dante: „Was immer 
er als zorniger Tadler mit Recht oder mit Unreht der Hier- 
arıhie vorgeworfen hat, nie wollte er die der Kirche gebührende 
Ehre und die Unterwerfung unter die oberſte Schlüfjelgewalt 
auch nur im geringjten beeinträdhtigt willen.“ Als chriſtlicher 
Dihter ift er weit moderner, als irgendeiner von den neuen 
‚Sängern des alten Heidentums, über das Chriftus am Kreuze 
geſiegt hat“. r 

6.16 3.27 ff. Der Gral 16 (1921/22) ©. Iff. DVgl. Sigm. 
Stang ©. J. Vom geijtigen Ertrag des deutihen Dantejahtes, 
Stimmen der Zeit 103, 1922, 6. 55—69. 

©.16 3.34 ff. Die erſte Biographie von Papſt Pius XI 
bietet A. Novelli, Il Cardinale Ratti, Mailand 1921. Vgl. dazu 
den ausgezeichneten Artikel von Franz Ehrle S. J. dem Bor: 
gänger des Papſtes in der Leitung der Baticana, Stimmen der 
Zeit 103, 1922, S. 1—16. Der neue Bapft Hat feinen Vorgänger 
und ehemaligen Vorgeſetzten in der vatifaniihen Bibliothek ſo⸗ 
eben zum Kardinal erhoben. Pius XI. war in feinen jungen 
Sahren auch ein eifriger Alpinift und hat in der Sportzeitſchrift 
des Club Alpino Italiano (1890) eine gefahrvolle Monte Roſa— 
Beſteigung ſehr eindrucksvoll beichrieben. Vgl. auh Mar Bier- 
baum Bapit Pius XL, Köln (Bahem) 1922. 

©.17 3.20. Vgl. dazu neueftens W. Lütgert, Die Religion 
des deutſchen Jdealismus und ihr Ende I, Gütersloh 1923. 


©.19 3.12. Zur Leitung diefes noh von Benedikt XV. 


angeregten und vom deutihen Epijfopat ins Leben gerufenen 


faholijchen Inſtituts für Philoſophie (Albertus Magnus-Atade- 
mie) wurde der Neufholajtifer Switalsti von Braunskerg nad 
Köln berufen. Hier fei noch ferner angeführt, daß im Herbit 1922 
ein fatholijches Inſtitut für wijlenihaftlihe Bädagsgit in Mün- 
fter unter Leitung von Profeſſor Ettlinger eröffnet wurde. Auch die 
weitere zum ganzen Abjhnitt 6 gehörige Notiz jei Bier unter- 
ebracht, daß der neue Bilhof von Meißen, der Dberhirt der 
ächſiſchen Katholiken, Dr. CHriftian Schreiber (früher Regens 


des Prieſterſeminars in Fulda) feit Sanuar 1922 Vorlefungen . 


an der Univerfität Leipzig begonnen hat, zunächſt mit einer Vor- 
tragsteihe über Kant. Er lieſt als der katholiſche Bilhof von 
Sachſen neben D. Ihmels, dem evangelifchen Landesbiſchof von 
Sadjen, jo daß das Vorlejungsverzeihnis von Leipzig zwei 
Biſchöfe aufmeilt. 

6.19 3.35ff. Fr. X. Kiefl, Katholiſche Weltanihauung 
und modernes Denfen. Gejammelte Efjays über die Haupt: 
ftationen der neueren PHilofophie, Regensburg 1922. (516 ©.) 











gl Er 

N 5 $ 4 
Das muß an Kiefl anerfannt werden, seh er im Berjtändnis 
Luthers weiter, als die meiften jeiner Glaubensgenojjen fort- 
geſchritten ijt (vgl. feinen Reformationsartitel im Hochland 1917) 
und daß er in heißem vaterländiihen Empfinden die Annähe— 
rung an die Andersgläubigen judt. 

6.20 3.30. Über den Niedergang der Chriftl. Kunft vgl. 
Mart. Wadernagel, Die Kunſt der Kirche, Hochland XVII, 1919, 
©. 88 ff. Hier wird hingewiejen auf die Schrift von Alex. Cin— 
tia, La Decadence de l’art sacre, Genf-Laujanne 1917. Der 

Franziskanerpater Agoſtino Gemelli hat in feiner Zeitſchrift 

Vita e pensiero im Jahrgang 1922 eine Rundfrage über „La 

decadenza dell’ arte cristiana eröffnet. Dazu neuejtens Georg 

Lill, Das Problem der Krijtlihen Kunjt, Hochland 20, 1922/23, 

©. 131ff. Die jhlimmiten Dinge an fatholifher Kunſtbarbarei 

jollen gar nit in Deutjhland, jondern in den romaniſchen 

Ländern, namentlih aber in Polen, Kroatien und in Süd— 

amerifa pajliert fein. 

©.21 3.1ff. Die Katholiihe Künftlergruppe „Der Weihe 
Reiter“ Hat ih in Neuß am Niederrhein gebildet, ihre Jahr— 
bücher erjheinen im Verlag von U. Bagel in Düſſeldorf (jeit 
1920). Der „Srünewaldverlag“ mit „dem aus Berjehen zum 
Katholizismus gelangten Juden“ Mar Fiſcher (Liter. Hand- 
weiſer, herausg. v. Gujt. Kedeis 1920 Sp. 618) hat jeinen Sitz 
in Mainz. Kurt Ziefhe, Vom Erprelfionismus, Breslau 1920. 
Kont. Weiß, Zum geihihtlihen Gethjemane, Düfjeldorf 1919. 
Mie jeinerzeit auf evangeliiher Seite die „Predigtkirche“ zum 
Programm erhoben wurde, jo ift neuerdings im Zujammenhang 
mit der liturgiihen Bewegung die „Mekopferfirche“ gefordert 
und mit ihren tecdhnijhen ie erörtert worden von 
3. van Aden, Chriſtozentriſche Kirchenkunſt, Gladbach i. W. 1922 
(vgl. Hochland 20, 1922/23, ©. 536). 

S. 21 3.18. Sof. Kreitmaier ©. J. Expreſſioniſtiſche Kir— 
chenkunſt? Stimmen der Zeit 101, 1921, ©. 35 N: Vgl. dazu 
Köln. Volkszeitung 1920, Nr. 586 und 644; Frankfurter Volfs- 
zeitung 1920, Nr. 97 und 126; B. Remigius Boving D. F. M,, 
Soll die Kirhe der erprefjioniftiihen Kunjt ihre Tore öffnen? 
Theologie und Glaube 1920, Nr. 1; Werner Weisbach, Ein Weg 
zu religiöfer Kunſt (Hinweis auf Willy Oejer, den Karlsruher 
Maler), Hohland 20, 1922/23, ©. 349 ff. 

6.21 3.32. Der Kanon 1279 des Codex iuris canonici hat 
feine Parallele in einer neuerlihen Entiheidung der Niten- 
fongregation nom 30. Juni 1922. Der Benedektinerpater Guit- 
bert Kraemer hatte vier neue Keldformen entworfen, die in der 

Beuroner „Benediftiniihen Monatsjhrift“ 1920, Nr. 3 und 4 
abgebildet und bejchrieben wurden. Die S.R.C. Tieß dem 

Ordinarius loci eröffnen, „er möge Sorge tragen, daß die Meß— 

kelche nicht von den traditionellen abweichen wegen der Gefahr, 

die Heiligen Geftalten zu verjhütten und Verwunderung zu er- 
tegen,, (Acta Apost. Sedis XIV, 1922, 437). 

©22 3.7. Werner Piht, Stefan George als Richter un- 

ferer Zeit, Hochland 20, 1922/23, ©. 80 ff. vgl. W. Schulte, Gun- 
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ü ſtliche Originalausgabe (mit Angabe 


ut 

eiburg 1919. Vgl. Ulr. Stutz, Der Geift des Codex 
canonici (Kirhenrehtlihe Abhandlungen 92/93), 1918. 
Dazu Heiler, Der Katholizismus 1923, S. 305 ff. . 
0.6.27 3.18ff. Neben Mirbt (Tübingen 1922) vgl. auch 

E. Eihmann, Das fatholiide Milyehenreht nad) dem Codex 
Juris Canonici, Paderborn 1921; dazu M. Reimann, Der 
Feldzug gegen das neue Miſchehenrecht, Stimmen der Zeit 101, 
1921, ©. 110-124 (dort weitere Literatur). . 

- ©.29 3.105f. Zu den im Tert genannten, jehr inhaltreichen 
ScHriften des Siemannverlags in Berlin muß der ebenfalls auf 
ungedrudtem Urkundenmaterial beruhende Artikel von Rob. Lei— 
ber ©. J. Die Unparteilichteit Papſt Benedikts XV. im Welt- 
ktrieg, Stimmen der Zeit 100, 1920, ©. 81—99 herangezogen wer- 
den. Bgl. au) ebenda ©. 267 ff. Der neue Papit Pius XI. hat 

jedenfalls in der Weihnachtsenzyklika 1922 deutlihe Töne über 
die Unjeligfeit Des gegenwärtigen „Friedens“ und über den 
wahren Frieden der Voͤlker gefunden. 

—S29 3.39. Der „Katholiſche Weltfriedensbund“ geht von 

- Graz aus, die „Apoftoliihe Völkerbundliga“ befteht in Brüfjel 
h mit Zweigniederlajiungen in Baris und Lyon, den „Katholiihen 
Weltbund“ vertritt ein Chemieprofejjor im Haag. Über das 
Folgende jiehe im Einzelnen Herm. Gruber ©. J. Das Problem 
des zeitgemäßen Wusbaus der fatholiihen Weltorganijation, 
Stimmen der Zeit 102, 1922, ©. 16—34. Dazu M. 5. Mebger, 
- Die Katholiihe Internationale, Graz 1921. In Graz (Karme— 
literplatz 5) ijt auch) der Zentraljiß der „Internacio Katholika“; 
dort eriheint die gleihnamige Zeitigrift in der „katholiſchen 
Welthilfsſprache“ Ciperanto. Der Bund fatholijcher Ejperan- 
tiſten Deutihlands hat jeinen Sif in Breslau (Merderftr. 35). — 
- Über Marc Sangnier vgl. auch Hochland 19, 1921/22, ©. 598 ff. 

Neben der Zeitihrift La Democratie wird aud die Zeitung 

' La Jeune Republique von ihm herausgegeben. über jeine Ziele 
ſpricht er fi aus in feinen Discours (6. Band, Paris 1922). — 
©.31 3.2635. Ich bin mir bewußt, dei die in Dielen 
Zeilen wegebene Kennzeihnung des Grundcharakters fatholiicher 
- —— Religiojität auf Widerjprug jtoßen wird und lege den größten 
; Wert auf den im Nebenja ausgeſprochenen poſitiven Ausgleid) 
der Wärme des Gemeinjchaftserlebnijjes. Zuweilen jtößt man 
auf ganz jpontane Äußerungen des Zujammengehörigfeits- 
bewußtſeins, die direft an das Ghetto erinnern (er ijt „von uns 
_ Aern Leuten“). Zum pofitiven Ausgleich gehört ferner eine ba- 

‚ode Fröhlichfeit, in der jih das Freudebedürfnis gelegentlich) 
Luft Ihafft. Nirgends fann man jo kräftige und zugleich gute 
 Mite hören, die nahe in die Sphäre des Heiligen jtreifen, als 
im einer gut fatholiihen oder gar Flerifalen Gejellihajt. Der 
ypus Abraham a Santa Clara oder die Figur des biblijchen 
Komödiendichters Sebaſtion Sailer (F 1777; neu herausgegeben 

von Owlgaß, Münden, Alb. Langen 1914) ijt gut katholiſch. Die 


ide) Rom 1917; die Heine Ausgabe der 


* 


andere mit dem Beichtjtuhl zufammenhängende Seite der — N 
oım. 

zur Sfrupulofität ausarten fann (vgl. %. Heiler, Der Katholis 

zismus, München 1923, ©. 261ff.), gehört zweifellos zu den 


Pflege des Sündenbemwußtjeins, die in ihrer franfhaften 


Ruhmestiteln des abendländiihen Katholizismus und it eben 
darum typiſch für deſſen Religioſität. Aber ebenſo typijch-fatho- 


liſch iſt das Oſzillieren zwiſchen den beiden Stimmungstom= 


plexen: am Fronleichnamsmorgen ein Erſchauern vor dem ge= 
heimnispollen Wunder, am Nachmittag eine Zuftigfeit bis an 
die Grenze des Exzeſſes. 


©.33 3.30 ff. Die in voriger Anmerkung geihilderte Bolari- 
tät, die aud von Wittig beſchrieben ift (der Wechſel von Wie- 
derherjtellung und Verfall, Verfall und Wiederheritellung“), iſt 


aber nicht nur im einzelnen Individuum, jondern aud im Wech⸗ 
ſel der aufeinander folgenden Generationen wahrnehmbar. Aus 


den Schriften des Biſchofs Paul Wil. Keppler fommt nament- 


lid „Mehr Freude“ und „Leidensihule“ (bei Herder in Frei⸗ 
burg i. B.) in Betracht. Doch Pribilla ſchränkt ein: „Mir find 
die ſtreitende, noch nicht die triumphierende Kirche“. „Das Ge- 
fäß unjerer Sterblichkeit ijt zu Klein und zu zerbrechlich, als daß 
es den goldenen Wein der reinen Freude zu fallen vermöchte“ 
(Stimmen der Zeit 103, 1922, ©. 266). 

6.34 3.7. Die beiden fatholiihen Sonderhefte der Tat 
(April 1921; XII, 1 und April 1922; XIV, 1) find von Ernit 
Michel (Lehrer an der Arbeiterafademie in Sranffurt a. M.) 
herausgegeben. Mitarbeiter find neben den Theologen Guarbini 
Wittig und Joſeph Weiger die Literaten Flaskamp, Mar Fi- 
ſcher, Philipp Funk, Hermann Hefele und Andere. 

©.34 3.12. Der PBatmosverlag ift von Würzburg nad) 
Sranffurt a. M. verlegt worden und arbeitet dort mit dem 
Bühnenvolfsbund zujammen. Der Brennerverlag Hat feinen 
Sit in Innsbruck. 

S. 34 3.22. Autoriſierte lateinijhe Ausgabe der Enzyklika 
Spiritus Paraclitus mit Überjegung, Freiburg 1921. 

©.34 3.30. Bgl. 3. B. Joſ. Nitel, Die Pentateuchfrage, 
Münſter i. W. 1921; aufs heftigfte angegriffen von N. Schneider, 
Das Pentateuhproblem in den fatholilhen Beröffentlihungen 
der beiden Testen Jahre, Paſtor Bonus (Trier) 33, 1921, 557—59 
und Soh. Döller, Der Bentateuh und die Katholiken, Katholiken: 
forrejpondenz (Prag) 16, 1922, ©. 62 ff. 


©.35 3.40. Auh die Worte des Herausgebers der „All- 


gemeinen Evangeliih-Lutheriihen Kirchenzeitung“ in der Neu: 
jahrsbetrahtung 1920 (Nr. 1) über die Siege der katholiſchen 
Kirche im Gegenſatz zu den Niederlagen der evangeliſchen ſcheinen 
mir zu weit zu gehen; ſie ſind auch dankbar quittiert in den 
Stimmen der Zeit 99, 1920, ©. 93f. 

©.37 3.38 ff. Offenbar aus irgendeiner Korreſpondenz 
fonnte man in Tatholiihen Zeitungen 1919 und 1920 immer 
wieder dem Gedanken begegnen: Sine cortice nata! Jetzt, mo 
die Allmaht des Staates ein- für allemal den chriſtlichen Be— 
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kenntniſſen einen privilegierten Schuß verfagt, heißt es für den 
Brotejiantismus: Jetzt Ihwimme ohne die Leine! Setzt zeige, 
ob du dic) über den Waſſern Halten fannit, oder ob die Sturz- 
mwellen der Revolution dich verfhlingen. (So auch ein Artikel 
der „Bermania“ vom 12. September 1920.) 

©.38 3.12. „Die Zahl der Apoftaten ift größer als die Zahl 
der Konvertiten. Das wird aud) in der nächſten Zukunft ſchwer— 
lid anders werden.“ „Darein aber legt das Schifflein Petri 
feine Ehre, daß es weniger auf Quantität oder die Zahl feiner 
Inſaſſen achtet, als auf ihre Qualität“ (M. Reichmann in Stim- 
men der Zeit 102, 1922, ©. 225.) 

©.39 3.1ff. Über Frederick van Eeden (geb. 1860), der am 
29. April 1922 im Haag in einem öffentliden vielbeachteten 
Vortrag über „Glauben“ jeinen Übertritt und den Eintritt ins 
Klojter begründete, |. Näheres im Bayr. Kurier 1922, Nr. 204 
(vom 16. Mai). Über Krogh-Tonning, Sörgenjen und Huys= : 
mans ſ. die Artikel in dem Lerifon „Die Religion in Geſchichte 
und Gegenwart“. : Über Eliſabeth Gnaud-Kühne und PB. NRös- 
ler j. Theol. prakt. Quartalſchrift (Linz) 1922, S. 367—84 und 
543—58; bei. 553 ff. In England ijt der Literat Chefterton vor 
furzem zum Katholizismus übergetreten. Über ihn ſ. Hodland 
20, 1922/23, ©. 374 ff. 441 ff. 


S. 40 3.1 bis S.41 3.10. Vgl. Kirchl. Sahrbud) 48, 1921, 
S. 85ff.; 49, 1922, S.89ff. Kirchl. Handbud 10, 1921/22, 
©. 180ff. Der Hirtenbrief der deutſchen Bilhöfe von Bi 
1919 beflagt es: 75000 Seelen gehen jährlich in der deutihen 
Diafpora der Kirhe verloren, darunter 40000 Rinder. Die 
Zahlen der amtlihen Zentralftelle für firhlihe Statiftif im 
tatholiihen Deutihland nad) einem Artikel der Augsburger Poſt— 
zeitung vom 5. März 1922. 

S. 41 3. 30 ff. Vgl. von Lünind, Das Zentrum am Scheide— 
wege, Hiſtor. Polit. Blätter 165, 1920, Heft 1 und 2. Dazu 
9. Shrörs, Kath. Staatsauffafjung, Freiburg i. B. 1919. Zu 
den Gegnern der Zentrumsentwidlung gehört aud U. J. Roſen— 
berg (Baderborn), der Verfajjer der „Zeitlage“ im Airdi. Hand- 
buch (zuletzt Band 9, 1919/20, S. 100 ff.). Sm neuen Sahrgang 
it der vielbefehdete Abſchnitt weggelaſſen worden. Über den 
Berlauf des Katholifentags vgl. Germania oder Köln. Volks— 
zeitung vom 25.—31. Auguſt 1922. : ; 

©.42 3.30 ff. Die Nahridten aus Holland verdanfe ich 
meinem Kollegen Prof. D. Windiih in Leiden; vgl. aud P. Se— 
gers, Die neuen holländiihen Schulgejege, Stimmen der, Zeit 
101, 1921, ©. 9ff. Ein großer Teil der übrigen Nachrichten 
aus den Kirhlihen Sahresüberbliden der Katholiſchen Preſſe, 
die offenbar 3. T. auf eine Korrejpondenz zurüdgehen. gl. 
3. B. Germania vom 7. Sanuar 1923; Schleſiſche Volkszeitung 
vom 23. Dezember 1922; Alfg. Rundihau (Münden) vom 8. Ja: 
nuar 1923. Der Freiſtaat Lettland umfaßt altevangeliihe Lande 
mit zirfa 60° PBroteftanten. Um jedoch die fatholifhen Lett— 
gallen im ehemals polnifhen Livland von der Sehnſucht nad) 


ati 









 dari vol. Hochland 20, 1922/23, ©. 68 ff. Über den 
‚ Ihluß der Gioventü Cattolica unterrichtet La C 
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1921, III, 481 ff. Gegen die Erfolge der Methodift run 
denjer in Nom waneine Anfpradhe des Papites Bened 
im Jahre 1915 gerichtet (val. Köln. Volkszeitung 19 
DBgl. dazu Arrigo Levafti, Kathol. Erneuerung in der 
Ihen Literatur, Hochland 20, 1922/23, 337 ff. AN 


©.44 3.13 ff. Über Frankreich vgl. P Doncoeur S 
genwartshoffnungen der Katholiken Frankreichs im poli 
ſozialen und religiöjen Leben, Stimmen der Zeit 103, 
S.104 ff, 183 ff.; ferner die Artikel von Vicomte d’Aven 
Revue des deux mondes vom 15. Auguft und 1. September 
(über die Lage des Katholizismus nah dem Kriege). 
D. Wolfinger ©. J. Vom Geijte der franzöſiſchen Jugend, St 
men der Zeit 103, 1922, S. 449 FF. i * 


— 
©.45 3. 1ff Über Böhmen vgl. Ratholifen-Rorreiponden: 
herausgegeben non K. Hilgenreiner in Prag, 16, 1922, 7. 
:; ER („Traurige Ziffern“); ebenio 4A. Heft („Bon der Hu 
ice“). —9 
©.45 3.16 ff. Allerdings im ehemals deutſchen Pole 
die Nefatholifierung mit Wacht betrieben. So it das f 
evangeliſche Predigerieminar MWittenburg in eine Töch 
der Schweſtern der Unbefleckten Empfängnis verwandel ' 
wird als „neuer Worpoften der katholiſch polniſchen Grun Fu 
und Sdeale“ der Aufmerliamfeit der Eltern empfohlen. (Evang 
Prefjedienft 1920, Nr. 41.) | 


©.46 3.12ff. Die Nachrichten über Belgien verdanf ich 
Herrn Paſtor Tiſſerand in Brüjfel, welder aud als der 
Gefretär des Congres Belge pour le progres des id&es mo 
fungiert. ER 
©. 46 3.26 ff. Aus Argentinien wird berichtet, daß der Ref. 
tor des Salejianerfoflegs San Carlos in Buenos Aires am5. De: 
zember 1921 jagte: „Unjer Standpunft wird immer ihwerer, d 
die Kinder immer weniger religiöjes Fundament in die Sch 
mitbringen, weil die religionslofe und unjittlihe Propagaı 
gewaltige VBerheerungen anrichtet.“ Bom 26.30. Mai 
tagte in Buenos-Aires der erjte fatholijch-oziale Kongre 
lateinifhen Amerifa. Doch waren die katholiſchen Samm! 
bejtrebungen bisher richt vom Erfolg begleitet gegenüb 
Jozialijtiihen Mehrheit des Landes. Bol. Carlos Leon 
©. 3, Bilder aus dem fichligen und fozialen Leben 
tiniens, Stimmen der Zeit 103, 1922, 411—28. S 


S.47 3.1ff. Die Nachrichten über die nordifhen $ 
auf Grund privater Mitteilung. Über die Propaganda iı 
wegen |. Morgenbladet (CHriftiania) Nr. 8 vom 7. Januar 
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5.47 3.21ff. Über die Schweiz vgl. Jahrbuch des Schwei: 
zer! u Kathol. Voltsvereins VI, 1915—1919, Stans an 
v. Matt und Cie), 1919; ferner 57. Jahresbericht der Inländi- 
ſchen Milfton in der katholiſchen Schweiz, Solothurn (Union) 
. 1921; vgl. Stimmen der Zeit 103, 1922, ©. 77ff. Motta iſt 
niicht wiedergewählt worden. 

Be .. ©.48 a Über die Beziehungen des deutihen Katho- 
Fi lizismus zu Rußland vgl. Germania vom 30. April 1922, Nr. 221. 
Auch die Stimmen der Zeit bringen in den letzten Jahrgängen 
immer wieder Artikel über Rußland (98, 204 ff.; 101, 211 ff.; 
103, 267 ff.): „Den belebenden Geift (gegenüber der toten 
Staatskirde in Rußland) jpendet nur das fatholiihe Rom.“ 

a - &©.50 3.15 ff. Ir. Ihimme, Bom inneren Frieden des deut- 
ſchen Volkes I, 1916, ©. 128. 

6.50 3.36 ff. Über die Treuga Dei vgl. Chrijtl. Welt 1921, 
Nr. 2; das Heft Kebruar-April_1918 der Treuga Dei Zeitſchrift 
iſt gedrudt von Dittmar und Söhne in Langenjalza. Bol. den 
Artikel von B. Duhr ©. J. Polemik, Stimmen der Zeit 102, 
ER, Herr 409 ff. Der Artikel von Mausbad) bei Thimme a.a.O. 
Br S. 51 3.16 ff. Vgl. das Arbeitsprogramm des Evangeliſchen 
- Bundes vom Mai 1921 (Berlin W. 35) und Reden und Bor- 
träge, gehalten bei der 27. eg des Evangeli- 
ihen Bundes, 4. und 5. Mai 1921 in Eiſenach, Berlin W. 35 1921. 


” 


6.52 3.11 ff. Vol. Stimmen der Zeit 88, 1914/15, ©. 338 ff., 
36 ff.; 89, 1915, 386 ff.; 91, 1916, 488 ff., 587 ff.; 95, 1919, 56 ff.; 
- 96, 1919, 417 ff.; 98, 1920, 457 ff.; 102, 1921/22, 216 ff. Vgl aud) 
B. Duhr ©. J. Das Sejuitengejeg, jein Abbau und feine Auf: 
hebung. Ein Beitrag zur Kulturgejhihte der Neuzeit. Frei- 
burg i. 8. 1919. Dort ©. 161 die von Duhr aufgeftellten Leit- 
dätze, welche mit den drei von Reichmann aufgeitellten verglichen 
werden mögen. s 
654 3.119. Das fann man allerdings verlangen, 
daß die Propaganda ehrlich jei. Als ein Beiſpiel unehr- 
her Propaganda erſcheint die Beranftaltung, von der ber 
„Berliner —— vom 12. Februar 1923 unter der Über: 
ſchrift Kirchliches“ Nachricht gibt: „In der Maria Viktoria Ka- 
pelle, N. W. 6, Karlſtraße 30 (dem großen Schaujpielhaus gegen- 
über) jollen an den folgenden fieben Mittwodhen (eritmalig am 
14. $ebruar) */s8 Uhr religiöje Vorträge ftattfinden über das 
 Gejamtthema: „Des deutihen Volkes tiefjte Sehnſucht und ihre 
 — Erfüllung“. Dieje Konferenzen jollen dazu dienen, vornehmlich 
oe ein wahres Bild vom Wejen und Wirken der 
Kiirche Chrifti zu geben. Jede Polemik ift ausgeſchloſſen. Sie 
wollen lediglich belehren, nicht befehren. Umrahmt werden fie 
von OÖrgelvorträgen (die Kapelle a jeit etwa zwei Jahren 
eine der beiten Orgeln Berlins). Katholifen ift der Zutritt nur 
geſtattet unter der Bedingung, daß fie einen Nichtkatholiken ein— 
führen. Der Eintritt ift für jedermann frei.“ 
6.54 3.255f. Thimme a. a. O. J, ©. 144. 
Y 6 
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6.55 3.12 je Engelbert Krebs, Die Proteftanten und wir. 
Einigendes und Trennendes (Der fatholiihe Gedanfe IV), Mün- 
hen 1922. Dort S. 11f. finden wir den jhlagenditen Beweis 


für die oben von mir ausgeſprochene Behauptung, daß Hinter 
allen Verjtändigungsaftionen auf fatholiiher Geite in naipfter 


Weije die projelgtenmahende Propaganda Iauert: ‚Was der 
befannte protejtantiihe Richter Bozi in Bielefeld jeit Jahren 
erbeten hat, dag man nämlich von fatholiiher Seite Borträge 
über fatholiihes Glaubensgut vor Nichtfatholifen halte, ijt jeit 
einigen Jahren nicht nur da und dort gejhehen, jondern es hat 


— 


ſich auch ein eigener Verband gebildet, welchet dieſe Tätigkeit zu 


fördern anſtrebt und vorerſt wichtige Vorarbeiten leiſtet. Ich 
meine den Winfriedbund, der im Jahre 1920 am Grabe 
des heiligen Bonifatius in Fulda unter dem Segen der deut- 
Ihen Bilhöfe gegründet worden ift. Die Ziele des Bundes legte 
damals einer jeiner eifrigjten Mitarbeiter, Bater Gisbert Menge, 
in vier durch feine Mitglieder zu leiſtende Merfe auseinander: 
Tägliches Gebet für die Rückkehr der von uns Oetrennten, Be- 
lehrung duch Abfaſſung und Verbreitung Llärender Schriften, 
mündliche Vorträge über die Wahrheiten unſres Glaubens und 
die Schönheiten unfrer Religion, endlih Bemühung um ein vor: 
bildlihes Leben, durch meldies wir den draußen Gtehenden zei- 
gen, daß die Kirche die Kraft befikt, ihre Kinder zu den jonnen- 


beglänzten Höhen der Heiligkeit zu führen.“ Dal. dazu Gis⸗ 


bert Menge, D. %. M., Gedanken über fonfejlionelle Irenik, Ba- 
derborn 1920; dazu die übrigen „Winfriedihriften“, darunter 
Pfarrer Maiworm über „Ratholijche Weltan\hauungsporträge 
nor Nichtkatholiken“, und —— Brauner über „Literariſche 
Aufklärungsarbeit über die fatholifche Weltanfhauung“ uw. 

©.56 3.22 ff. Vgl. die Artikel von 9. Stephan und M. 
Meiner über Katholiſche Weltanihauungsprofefiuren, Chriltt. 
Melt 1921, Nr. 25, 30 und 31. 

©.57 3.3ff._ Vgl. Fr. Thimme, Vom innern Frieden des 
deutſchen Volfes I, 139 f.; 8. vuhr, Polemif, Stimmen der Zeit 
102, 1922, ©. 415 f. 

6.58 3.18 ff. Vgl. hierzu den Aufſatz von K. Stählin, Zur 
Auseinanderjegung zwiſchen Proteftantismus und Katholizis- 
mus in „Chrijtentum und Gegenwart“ 13, 1922, Nr. 6 und 7; 
ferner ebenda 12, 1922, Nr. 8 und 9. 

S. 59 3.28. Das Qutherzitat ift eine Zujammenziehung 
dreier Satteile, die fih an verihiedenen Stellen der Schrift an 
den Kriftlihen Adel deutiher Nation finden. 


S.62 3.13. „In unjere Gottesdienfte gehört fein fremdes 


Feuer.“ Bol. Allg. Evang. lutherifhe Kirchenzeitun 1921, 
Nr. 36, dazu Stimmen der Bent 102, 1922, ©. — 

S. 62 3.40. Daß verſchiedenartige Gottesbegriffe ſchon in— 
nerhalb der katholiſchen Entwicklung ſebſt ineinander geſchoben 
worden ſind, davon Haben modern gerichtete Sejuiten eine 
Ahnung. So P. Stanz Pelſter ©. J. in einer Polemik gegen 
den Benediktiner Odilo Wolff, in der die vita mixta die-Mi- 
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ſchung aus Gebet und Arbeit, gegenüber der vita contemplativa 
verteidigt wird. „Wenn im Mittelalter die vita contemplativa 


ſo überragend hoch im Werte ftand, jo dürften dabei nicht allein 


chriſtliche Traditionen, jondern auch arijtotelijch-neuplatonifche 
Anſchauungen mitgewirkt haben. Bei Thomas ijt dies nod) deut- 


lich erkennbar.“ Stimmen der Zeit 100, 1921, 149. 


©.63 3.22 ff. Ob es aud heute noch möglich und notwendig 
jein fann, ven Lutheriſchen Vorwurf des Antihriitentums gegen - 
eine katholiſche Polition erheben zu müljen, ift mir immer wie- 
der fraglich gewejen, bis ich die Beiprehung von Heilers neuem: 
Bud über den Katholizismus las, die der Profeſſor der fatholi- 
hen Dogmatif Engelbert Krebs unter dem Titel „Über eine 


‚neue Kampfihrift gegen die Kirche“ in der Kölniſchen Volks— 


zeitung vom 7. Yebruar 1923, Nr. 97 veröffentlit hat. Da iſt 
im Berlauf einer von fränfenden und maßlojen Worten und 
ſachlichen Verſtändnisloſigkeiten jtrogenden Ausführung mit ſo— 
Iennen Worten erklärt: Der Profeſſor der evangelilchen Theo- 
logie an der Univerjität Marburg Dr. Friedrich Heiler ijt „be- 
wußt oder unbewußt PBantheijt und Fühler Leugner der Gottheit 
Chrijti, aljo von kirchlich chriſtlichem Standpunkt aus ein ‚Heide‘ 
(Matth. 18, 17) und ‚Antigrift‘ (2. Joh. 7).“ Und zum Schluß 
it noch einmal wiederholt: „Die total heidniſche, weil anti- 
Hriftlide und pantheiltiihe Weltanjhauung, die dieſen und ähn- 
Then religionsgeſchichtlichen Erklärungen des Wunders Der 
Kirhe zugrunde liegen, mußte einmal ohne Rüdhalt klar her- 
ausgearbeitet und aufgezeigt werden, damit Heiler und die ihm 


zugeneigten Leſer jeiber jehen, wo fie jtehen.“ Mein Kollege 


Heiler wird auf diejen Angriff nicht antworten. Wer ihn tennt, 
wird zugejtehen müfjen, daß er als Gelehrter und als Menſch 
manderlei Fehler haben mag, wie jeder von uns, daß er aber 
als „Antihrijt“ und „Heide“ gebrandmarft zu werden am aller- 
wenigijten verdient hat. Wenn dies von einem Manne gejchieht, 
der joeben die deutlichiten Beweije feines irenijhen Wollens ge— 
geben hat (j. oben ©. 55), wenn dies gejhieht mit Berufung auf 
Bibelftellen und auf die Liebesgefinnung des Apoſtels Paulus 
2. Kor. 2, 4, jo fann man daraus mit Schreden erjehen, daß den 
einzelnen Schreiber jolder Anwürfe feine perſönliche Verant— 
wortung trifft, dag vielmehr in dem Geift des Ganzen, aus dem 
beraus jolhe Worte hinausgejchleudert werden, etwas nicht in 
Drdnung fein muß. Cs gibt eben reine überperjönlihe dämo— 
niſche Madt, die jih (übrigens durchaus paritätifh!) in das 
Heilige eingenijtet hat, und die uns im Umgang mit dem Katho— 


lizismus glüdliherweije jelten, aber doch gelegentlih als ein 


jold fanatiiher Satanismus entgegenjpringt, wie wir das z. B. 
mit anfänglihem Schaudern und ſchießlichem Gelädter bei De- 
nifle erlebt haben, der in jeiner Einzelperſönlichkei jo ſympathiſch 
als Gelehrter, Ordensmann und Menſch, plötzlich mit einer Teu- 
felsphantafie jih über Luther und das Luthertum Ken lo 
daß ſchließlich jeine beiten Freunde von ihm abrüden mußten. 
Krebs führt feine Lejer vor das Dilemma: Entweder ijt das 
Munder der Kirhe ein Satanswunder oder ein Öotteswunder. 
6* 
















'  meiften andern Protejtanten, aud der Verfaſſer 
wohl göttlihe Wirkungen in der Kirche, aber auch 
menſchliche Irrungen und Wirrungen in ihr ſehen, di 


ſinkt? Weiß er nit, da unjer lebendiger Got 


‚der Kirche von ihren erjten Anfängen in den Tagen $ 


der Bosheit verberge! 


‚ Wir haben, hüben wie drüben, die gemeinjame Verheiß 


inerjeits nicht wagen, die Kir 
elt dem Satan zuzuſchreiben, 
Iofjen gläubig den tranizendenten Gi 
r Kirche anerkennen, diejenigen, welche 
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theiſten. Ich frage demgegenüber: Weiß der Do: 
‚Steiburg i. B. etwa nicht, daß gerade unjere d 
und Öottesanfhauung den Dualismus nicht zuläßt, da 
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t, daß 
ausſchließende Frage „entweder Satanswunder oder 
wunder“ in die unterchriftliche, d. h heidniſche Sp 3 
t das Ga 
auf diejer Erde zum Wunder der Erlöfung umzugejtalten wußte 
Satanswunder jind und bleiben Bluff im Bereich des —9— 
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tums. Das Wunder aller Gotteswunder, das lehte und | 
li) einzigartige Wunderwerk Gottes beiteht für uns jedoch dı 
daß Gott aus Sünde und Irrtum durch Chriſtus Gnade un 
lichkeit zu machen verjteht, und daß dabei doch Sünde un 
tum das bleiben, was fie find. So jehen wir auf im 


bis zum heutigen Tage Menſchliches und Allzumen]. 
Irrungen und Wirrungen, die Gott zu benugen und zu 
weiß in Gnade und Wunder, wie er aus ſataniſch 
das Kreuz Chrijti Hat werden Iafjen. Wer uns ob ſole 
ſtusglauben „Pantheiſten“ und „Anticrijten“ 
ſehen, od er nicht falle, ob ſich nicht hinter feinen dreifi 


täten der Pferdefuß des wahrhaftigen Antichriften und 
Doc) dies darf das letzte Wort in diefem Buche nicht BI 


über dem Autichriſten und über aller Zwietracht der Köni 
Liebe triumphiert. ; 


Nahtrag zu 6.41 3.21: Ar 
Auch Reichskanzler Cuno iſt „praftigierender“ Katholik. 


THEOLOGY LIBRARY  . 
CLAREMONT, CALIF. 
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Zu weiterer Vertiefung in das fonfeffionelle Broblem ! 


A. V. Müller 
Papſt und Kurie 


Ihr Leben und Arbeiten 


Theologische Literaturzeitung: Ein überaus lehrreicher Beitrag zur 
Kirhentunde der Gegenwart, ber in einer glüdlichen Form der 
Darftellung dargeboten wird und mit einer erftaunlichen Fülle intereffanter 
Materien befannt macht. Es gehörte die außerordentliche Vertrautheit mit 
den großen und Heinen Dingen des kirchlichen Nom dazu, über bie ber feit 
langen Jahren in Rom lebende Verfaffer verfügt, um der Berichterftattung 
die Bolftändigfeit und Imtimität zu fihern, die dem Buch Gewicht und 
Reiz verleihen. 


Tägliche Rundschau: Ein ausgezeichnetes Bud, das märmfte 
Empfehlung verdient, da e8 eine Fülle reichfter Belehrung bietet. Nicht bloß 
Nichtkatholiken, die ſich über katholiſche Dinge meift in beffagenswerter Un— 
fenntnis befinden, fonbern auch Katholiken, jogar gelehrte Theologen werben 
es mit Gewinn und Nuten immer wieder zur Hand nehmen. 


Ein Werk zu innerer Bereicherung und Feſtigung! 


D. Dr. Baul Jaeger 
Feſtland 


Wege zur Wirklichkeit 


Deutscher Pfeiler: Man ſoll das Büchlein allen denen in bie Hand geben, 
die aus wirklicher innerer Rot heraus mit ten dunklen Nätfeln bes Lebens 
ringen, die aber nur einem Führer folgen fünnen, der au für bie 
intelfeftuellen Nöte etwas zu bieten hat. ... Ihnen allen wird Jaeger 
viel zu geben haben. 


Süddeutsche Blätter: Ein ſolches Bub — e8 ift ein Meifterbud 
erften Ranges, ein Belenninisbuch won überzeugender Kraft — ift dazu 
berufen, gerade im umjerer Zeit, ja zu allen Zeiten, Führerdienfte zu tum. 





Berlag Friedrich Andreas Verthes A⸗G. Stuttgart-Hotha 


Theolog. Studien und Krititen 


Eine Zeitigrift für das gejamte Gebiet Der Theologie 


herausgegeben von 


D. F. Kattenbuiſch und D. %. Loofs 


Jährlich vier Hefte; erſcheint feit 1828 und ijt die 
älteſte wiſſenſchaftlich⸗ theologiſche Zeitſchrift Deutſchlands! 


Aus dem Inhalt von Heft 3/4 1922 ——— 
Lic, E. Günther: Albrecht Riitſchls ſpätere theologiſche Entwicklung. 
Lic. W. Schulz: Das Numinoſe als metaphyſiſches Problem. 
Lie. Dr. D. Hofmann: Die Eigenart der religiöjen Gewißheit. 


D. 8. 2Loofs: Die Rechtfertigungslehre nad) den Rutherien Ge 
danken in den Belenninisſchriften des Konkordienbuͤches. 





Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 
in Verbindung mit der Geſellſchaft für Kirchengeſchichte 


herausgegeben von 


Otto Scheel und Leopold Ziharnad 
Jährlich ein Band in zwei Heften; erſcheint ſeit 1877 


Der XL. Band (Neue Folge IV) 
enthielt 3.8. an Unterſuchungen: 


Lic. Eylenjtein: Ludwig Fr. Gifftheil, Zum myſtiſchen Separatis⸗ 
mus des 17. Jahrhunderts in Deutjhland. 

3. Hashagen: Die vorreformatoriſche Bedeutung des fpätmittel- 
alterlichen landesherrlichen Kirchenregiments. 

Lic. Dr. P. Gabriel: Der Streit um Reinhards Reformations- 
predigt vom Jahre 1800. 

Außerdem bringt der Band eine Fülle wichtiger „Kleiner Beiträge" 

(3. B. Fünf Melanchthonbriefe von Otto Clemen), wertvolle „For- 
Ihungsberichte“ und einen auverläfligen bibliographiſchen Zeit. 
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Hermelink, Heinrich, 1877-1958. 

Katholizismus und Protestantismus in der 
Gegenwart, vornehmlich in Deutschland. Stutt- 
gart, F. A. Perthes, 1923. 

8hp. 2lcm. 
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